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Unter dem Titel ,,Preliminary results on the 
distances, dimensions and space distribution of 
open star clusters hat Dr. R. J. TRUMPLER im 
Lick Observatory Bulletin Nr 420 (1930) die vor- 
läufigen Ergebnisse seiner langjährigen, wichtigen 
Untersuchungen über offene oder galaktische Stern- 
haufen veröffentlicht. Im folgenden sollen diese 
Untersuchungen näher besprochen werden. 

a) Definition offener Sternhaufen. Der Begriff 
des offenen Sternhaufens ist nicht scharf umrissen. 
Eine Durchmusterung des Himmels nach An- 
häufungen von Sternen deckt die Existenz der 
verschiedenartigsten Objekte auf: von den am 
meisten konzentrierten Systemen (kugelförmige 
Sternhaufen) bis zu ganz losen Gruppen. Während 
die Grenze zwischen kugelförmigen Sternhaufen und 
offenen Sternhaufen eine recht scharfe ist!, bleibt 
es willkürlich, wie weit man immer offenere und 
offenere Systeme noch zu dem Begriff Sternhaufen 
rechnen will. 

TRÜMPLERS vorläufiger Katalog von offenen 
Sternhaufen umfaßt 334 Haufen, und ist von großem 
Wert, da er die einzige einheitliche Liste von offe- 
nen Sternhaufen darstellt, die wir besitzen. Unter 
diesen Haufen mögen einige wenige enthalten sein, 
die nur optische Haufen sind, deren Sterne keine 
räumlich zusammengehörige Gruppe bilden. Wenn 
man losere und losere Gruppen hinzurechnet, vor 
allem sternarme, so hört allmählich die Möglichkeit 
auf, aus dem Aussehen des Haufens am Himmel 
auf seine physikalische Wirklichkeit zu schließen. 
Hier könnten nurUntersuchungen über gemeinsame 
Bewegung der Haufensterne eine Entscheidung 
bringen. Bei statistischen Untersuchungen wird 
man deshalb mit Vorteil eine untere Grenze an- 
nehmen bis zu der man Haufen mit nicht zu geringer 
Wahrscheinlichkeit als physikalisch wirkliche Hau- 
fen betrachten kann. TRUMPLERS Katalog umfaßt 
in dieser Hinsicht sicher alle Objekte, vielleicht 
sogar einige, die mancher Forscher bei statistischen 
Untersuchungen lieber ausschließen würde. 

b) Spektrum-Helligkeits-Diagramme (S.H.D.) für 
offene Sternhaufen. Mir scheinen TRÜMPLERS Unter- 
suchungen über die S.H.D. offener Sternhaufen von 
ganz besonderer Wichtigkeit zu sein und wohl den 
schönsten Erfolg dieser langjährigen mühevollen 
Arbeiten darzustellen. Es sei deshalb erlaubt, 
diesen Teil etwas ausführlicher zu besprechen. 

Viel besser als durch das Aussehen eines Hau- 
fens am Himmel, kann eine Sterngruppe charakteri- 
siert werden durch die Art der Sterne, die sie ent- 
hält. Der physikalische Zustand eines Sternes ist, 

1 Siehe z. B. P. TEN BRUGGENCATE, Sternhaufen. 
Berlin: Julius Springer 1927, S. 114ff. 
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wie wir heute wissen, im wesentlichen gekennzeich- 
net durch Angabe seiner Leuchtkraft und seiner 
Oberflachentemperatur. Da die räumliche Aus- 
dehnung eines Haufens klein ist im Vergleich zu 
seiner Entfernung, so geben scheinbare Helligkeiten 
und Spektraltypen der einzelnen Haufensterne ein 
Bild davon, aus welcher Art von Sternen sich ein 
Haufen zusammensetzt. Am anschaulichsten wird 
dies dargestellt, wenn man die scheinbaren Hellig- 
keiten als Ordinaten, die Spektraltypen als Ab- 
szissen in ein Koordinatensystem einträgt. Das so 
entstehende Diagramm nennt man das S.H.D. 
eines Sternhaufens!. 

Spektraltypen einzelner Sterne in Sternhaufen 
erhielt TRÜMPLER, je nach der Helligkeit der 
Sterne, entweder mit dem 1-Prismen-Spaltspektro- 
graphen am 36-inch-Refraktor oder mit dem spalt- 
losen Quarzspektrographen am Crossley-Reflektor. 
Besondere Sorgfalt wurde auch auf die Bestimmung 
eines homogenen Systems von photographischen 
Helligkeiten einzelner Haufensterne verwandt. 
Dazu dienten Aufnahmen mit einem 4-inch-Ross- 
Objektiv, die an die Nordpolarsequenz und unter- 
einander angeschlossen wurden, Für Haufen, die 
für die Lick-Sternwarte zu südlich liegen, wurden 
Spektraltypen und Helligkeiten dem Henry- 
Draper-Katalog entnommen. In den Unter- 
suchungen wurde diesen Daten ein wesentlich ge- 
ringeres Gewicht verliehen. 

Schon im Jahre 1925 konnte TRÜMPLER zeigen?, 
daß die S.H.D. für offene Haufen sich in vier Haupt- 
typen einteilen lassen. In seiner neuen Arbeit gibt 
TRÜMPLER S.H.D. für 100 offene Haufen; dies 
umfangreichere Material machte die Einführung 
zweier weiterer Typen von Diagrammen notwendig. 
Die Unterscheidung der S.H.D. für offene Haufen 
geschieht zweckmäßig nach der Anzahl gelber und 
roter Sterne auf dem Riesenast im Vergleich zur 
Zahl der Sterne des Hauptastes (angedeutet durch 
die Zahlen ı, 2, 3) und nach der Temperatur der 
heißesten Sterne des Hauptastes (angedeutet durch 
die Buchstaben o, b, a, f). ,,1‘‘ soll bedeuten, daß 
der Riesenast vollständig fehlt; ‚2‘, daß der Rie- 
senast relativ wenig Sterne umfaßt und ,,3", daß 
die Mehrzahl der hellen Sterne nicht dem Hauptast 
wie bei ,,1‘, sondern dem Riesenast angehört. 
,,0 soll bedeuten, daß die heißesten Sterne des 
Hauptastes O-Sterne sind; entsprechend ist die 
Bedeutung der anderen Buchstaben. In der bei- 
stehenden Figur sind die vier Haupttypen von 
S.H.D., nach TRÜMPLER, wiedergegeben. 

Die folgende Tabelle, die der TRÜMPLERSchen 

2 R. J. TRÜMPLER, Publ. Astr. Soc. Pacific 37, 307 
(1925). 

57 


: 
q 
al 
| 


. Di i Die Natur- 
726 TEN BRUGGENCATE: Die offenen oder galaktischen Sternhaufen. oe 


Arbeit entnommen ist, gibt die Verteilung der besser vergleichbare Zahlen als die von TRÜMPLER 
S.H.D. der 100 offenen Haufen nach den einzelnen gegebenen zu erhalten, wird man alle Haufen mit 
Typen wieder. Entfernungen größer als 2000 Parsecs ausschließen. 

“ Die häufigsten Typen sind also 1b (Plejaden- Dann ergeben sich die mittleren Entfernungen 1” 
Typ) und 2a (Praesepe-Typ). Die Übergangstypen in der dritten Spalte von Tabelle 2, die keinen 
zwischen diesen beidenS.H.D.,1—2bund1—2b—a systematischen Verlauf mehr aufweisen. Tabelle 3 


Tabelle Häufigkeit der S.H.D. für Haufen innerhalb 

° - o bb | b—a | a | a—f | f 

7b 1a ı | 5 | _ 

- 1-2] ı 1 8 | 3 | . 

or 2 | — I I 

5 - 2-3 | | 3 om | 

\ enthält die Verteilung der S.H.D. nach den ein- 
+5} a zelnen Typen für die Haufen mit r < 2000 Parsecs; 
j y diese Zahlen geben ein statistisch wahreres Bild, 


als die Zahlen in Tabelle 1. 
Der Praesepe-Typ 2a ist somit der unter den 
“5 ft offenen Sternhaufen am häufigsten vorkommende 
i Typ von S.H.D. 


3 Unter allen offenen Haufen bieten diejenigen 
besonderes Interesse, die in Milchstraßenwolken, 
or pr oder allgemeiner in ein Feld von Sternen eingebet- 
r [ tet sind, und sozusagen aus dem Feld von Sternen 
L - herauswachsen. (Es sind die Haufen der TRÜMPLER- 
2 7 schen Klasse IV, s. unter d.) Tabelle 4 gibt die 
+51 I Verteilung der S.H.D. für diese spezielle Art von 
, Tabelle 4. Häufigkeit der S.H.D. für offene Sternhaujfen 
Fig. 1. in Sternwolken. 
Tabelle 1. Häufigkeit der einzelnen Typen von S.H.D. ] a | 
° b b—a | a a—f | f I 
I 7 4 | 5 3 £ OS 
1—2| 3 15 | 10 | 3 - 2—3 | 
2 1 5 8 | 4 4 3 - 
| offenen Haufen, die innerhalb 2000 Parsecs Ent- 


fernung liegen. Der Einfluß einer systematischen 
Auswahl ist also schon eliminiert. Es ist auffallend, 
daß sie alle o- und b-Sterne großer Leuchtkraft ent- 
halten. Das gleiche trifft zu für alle hier aus- 
geschlossenen Haufen (6) mit Entfernungen größer 
. als 2000 Parsecs. Trotzdem der Typus 2a für alle 
t ntersuchung auch sehr entfernter Haufen ge- offenen Haufen der häufigste ist, besitzt kein offener 
stattet, während das bei den anderen Typen nicht jaufen der TRÜMPLERSchen Klasse IV dieses 
möglich ist. Diese Auswahl zeigt sich sehr deut- syD. Sollte die Tatsache, daß in dichten Stern- 
lich, wenn man die mittlere Entfernung der Haufen wolken am häufigsten (vielleicht sogar ausschließ- 
der einzelnen Typen berechnet. Für die am häufig- lich) Haufen beobachtet werden, die sich um mas- 
sten vorkommenden Typen findet man die in der sige O- oder B-Sterne gruppieren, mit der auflösen- 
zweiten Spalte der Tabelle 2 gegebenen mittleren gen Wirkung zusammenhängen, die jene Haufen in 
Tabelle 2. Mittlere Entfernung der Haufen mit verschie- dem dichten Feld von Sternen erfahren, einer 

denem S.H.D. Wirkung, welcher Haufen mit sehr massigen Ster- 
nen, also großem eigenem Gravitationsfeld, am 


sind ebenfalls relativ häufig vertreten. Wie 
TRÜMPLER mit Recht bemerkt, ist der hohe Prozent- 
satz von S.H.D. mit o- und b-Sternen durch eine 
Auswahl der Haufen bedingt, da die große Leucht- 
kraft der o- und b-Sterne eine spektroskopische 


> - | 3 
A langsten widerstehen kénnen? Wir sind noch weit 
tb 1700 780 davon entfernt, die interessante Frage, warum 
1—2b | 1150 600 verschiedene Haufen verschiedene Typen von 
ı—2b-a 1160 820 S.H.D. besitzen, zu beantworten. Die Betrachtung 
2a 770 | 030 der S.H.D. von Haufen in Sternwolken zeigt 


Entfernungen r in Parsecs, die einen deutlichen jedoch, daß der Charakter des S.H.D. durch zahl- 
Gang mit dem S.H.D.-Typ zeigen. Um statistisch reiche Faktoren bestimmt wird. 
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ce) Entfernungsbestimmung für offene Haufen. 
Die S.H.D. für offene Haufen gewinnen eine be- 
sondere Bedeutung, wenn es sich darum handelt, 
die Entfernung eines Haufens zu bestimmen. Denn 
durch Vergleich des S.H.D. mit dem wohlbekannten 
Russelldiagramm für Sterne der Umgebung der 
Sonne! läßt sich angeben, welche absoluten 
Helligkeiten (M) den beobachteten scheinbaren 
Helligkeiten (m) der einzelnen Haufensterne ent- 
sprechen. Aus der Beziehung M = m + 5—5 logr 
findet sich dann die gesuchte Entfernung r in 
Parsecs. 

Rechnerisch gestaltet sich die Aufgabe am ein- 
fachsten, wenn man für jeden einzelnen Stern, für 
welchen Spektraltyp und scheinbare Helligkeit ge- 
messen wurde, m— M bestimmt, indem man für M 
die mittlere absolute Größe annimmt, die dem je- 
weiligen Spektraltypus entspricht. Die Fehler, 
die auf diese Weise gemacht werden, sind zufälliger 
Natur und rühren von der Streuung der Leucht- 
kräfte der Sterne eines Spektraltyps um einen 
Mittelwert her. Bei den B-Sternen kann diese 
Streuung ziemlich groß sein, so daß die A-Sterne 
und F-Sterne der Hauptserie am besten für eine 
Entfernungsbestimmung geeignet erscheinen. Der 
Umstand jedoch, daß sie im Mittel wesentlich 
schwächer sind, als die B-Sterne zwingt dazu, in 
den meisten Haufen, vor allem den entferntesten, 
auch B-Sterne mitzubenutzen und lieber größere zu- 
fällige Fehler in Kauf zu nehmen. 

So einfach diese Art der Entfernungsbestim- 
mung auch ist, so ergeben sich doch in Praxis einige 
eigentümliche Schwierigkeiten. TRÜMPLER fand 
nämlich, daß in der Regel die hellsten Sterne eines 
Haufens eine abnorm große Leuchtkraft für 
ihren Spektraltypus haben, so daß m— M systema- 
tisch kleiner ist für die hellsten Sterne des Haufens 
als für die schwächeren. Diese Anomalie ist 
nicht an einen bestimmten Spektraltyp gebunden, 
sondern sie tritt beinah stets auf bei den Sternen 
des heißesten Spektraltyps in einem Haufen. Sie 
zeigt sich darin, daß das obere Ende des Zwerg- 
oder Hauptastes im S.H.D. eines Sternhaufens 
steiler ansteigt, als im Russelldiagramm für die 
Sterne der Sonnenumgebung. Bei Messier 39, 
einem Haufen, der keine Sterne heißer als Ao ent- 
hält, findet der Anstieg, wie TRÜMPLER feststellt, 
zwischen A2 und Ao, bei den Plejaden zwischen Bg 
und Bs statt. 

Die physikalische Deutung dieser beobachteten 
Anomalie bereitet Schwierigkeiten ähnlicher Art, 
wie sie das Verständnis der Verteilung der 
roten Riesensterne im S.H.D. kugelförmiger Stern- 
haufen bietet. Während der Riesenast im Russell- 
diagramm nahezu horizontal verläuft, besitzt der 
Riesenast im S.H.D. von kugelförmigen Haufen 
eine deutliche Neigung gegen die Achse der Spek- 
traltypen. Wahrscheinlich hängt in beiden Fällen 
der Unterschied in der Verteilung der Sterne eines 
Sternhaufens und derVerteilung der entsprechenden 
Sterne der Sonnenumgebung im S.H.D. zusammen 
mit dem fundamentalen Unterschied eines Stern- 
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haufens und dem lokalen Sternsystem, Das lokale 
Sternsystem ist wahrscheinlich ein inhomogenes 
Gemisch von aufgelösten Sternhaufen, ein Stern- 
haufen dagegen ein homogenes System (wenn man 
sich nicht auf den Boden einer Einfangtheorie 
für das Entstehen von Sternhaufen stellt), dessen 
Sterne wahrscheinlich einen gemeinsamen Ur- 
sprung besitzen. 

Wenn man sich also bei der Entfernungs- 
bestimmung eines Haufens auf die hellsten Sterne 
allein beschränkt, so führt diese Anomalie zu 
wesentlichen Fehlern in den Entfernungen, da man 
dann Werte von m— M benutzt, die systematisch 
zu klein sind. TRÜMPLER sucht die Schwierigkeit 
rein empirisch dadurch zu beseitigen, daß er m— M 
vergrößert um eine Größenklasse bei allen Haufen- 
sternen des ersten halben Größenklassenintervalls 
und um eine halbe Größenklasse bei allen Sternen 
des zweiten halben Größenklassenintervalls. Dies 
ist vielleicht das beste, was man tun kann, solange 
keine Spektraltypen und scheinbare Größen für 
die schwächeren Sterne zur Verfügung stehen. 

Für die 100 Haufen mit bekanntem S.H.D. hat 
TRÜMPLER auf diese Weise photometrische Par- 
allaxen abgeleitet. Da jedoch diese Haufen eine 
ganz bestimmte Auswahl aus der Gesamtzahl von 
etwa 300 galaktischen Haufen darstellen, (nämlich 
solche Haufen, die genügend helle Sterne enthalten, 
um spektroskopisch beobachtet zu werden), so läßt 
sich mit ihnen allein kein statistisch richtiges Bild 
über die räumliche Verteilung der offenen Stern- 
haufen gewinnen. Unter den 100 photometrischen 
Entfernungen sind die kleinen auf Kosten der 
großen bevorzugt, so daß das Material eine stärkere 
Konzentration der offenen Haufen um die Sonne, 
d. h. annähernd die Mitte des lokalen Sternsystems 
(definiert durch die Untersuchungen von SEELIGER 
und KArrtEyn) vortäuscht, als sie in Wirklichkeit 
vorhanden sein wird. 

Aus diesem Grunde versucht TRÜMPLER auch 
für alle übrigen Haufen, bei denen noch kein 
Material an Spektren und Helligkeiten individueller 
Sterne vorliegt, wenigstens genäherte Entfernungen 
abzuleiten. Er greift dazu auf die zuerst von SHAP- 
LEY? und CHARLIER* im Falle kugelförmiger Stern- 
haufen angewandte Methode zurück, den schein- 
baren Durchmesser eines Haufens als Kriterium 
für die Entfernung eines Haufens zu verwenden. 

d) Lineare Dimensionen der offenen Haufen. Um 
die linearen Dimensionen eines offenen Haufens 
bestimmen zu können, hat man seinen scheinbaren 
Durchmesser und seine Entfernung zu kennen. Der 
nächste Schritt wird also sein, für die 100 offenen 
Haufen mit bekannten photometrischen Parallaxen 
scheinbare Durchmesser so homogen wie möglich 
zu bestimmen, Dies bietet die allergrößten Schwie- 
rigkeiten, da die Form eines offenen Haufens und 
seine Reichhaltigkeit an Sternen äußerst stark von 
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Haufen zu Haufen variiert. Sechs typische Haufen, 
die in der TrümrLerschen Arbeit abgebildet sind 
(s. Fig. 2— 7), geben einen deutlichen Eindruck von 
dieser Schwierigkeit. Die von TRÜMPLER benutzten 
scheinbaren Durchmesser sind Mittelwerte von 
Schätzungen verschiedener Beobachter. TRÜMPLER 
hofft durch den ausschließlichen Gebrauch von 
Schätzungen auf Grund des Aussehens eines 
Haufens am Himmel, ein homogenes System von 
Durchmessern zu erhalten. Am besten geben seine 
eigenen Worte diesen Gedanken wieder. ,,Estima- 
tes based on the appearance of a cluster only were 
utilized, as it is not important that the figures 
should give the extreme limit of each cluster 
system (wie sie aus Sternzählungen erhalten werden 
würde), but rather that they should measure the 
same feature for large and bright as for small and 
faint clusters. Such large and near clusters as the 
Taurus Cluster, Coma Berenices, Pleiades, etc. 
were examined on star charts or small scale photo- 
graphs, taking special care to estimate their 
diameters by the same procedure that had to be 
applied to the small and faint clusters.‘“ Es scheint 
zweifelhaft, ob auf diese Weise, selbst bei Anwen- 
dung der allergrößten Sorgfalt, wie das TRÜMPLER 
getan hat, homogene Durchmesser erhalten werden 
können. 

Wenn TRÜMPLER die so bestimmten schein- 
baren Durchmesser mit Hilfe der photometrischen 
Entfernungen in lineare Dimensionen der einzelnen 
Haufen umrechnet, so findet er, wie er nicht anders 
erwartet hatte, große Unterschiede. Die linearen 
Durchmesser der Haufen schwanken zwischen 
2,3 Parsecs und 2ı Parsecs. Gleiche lineare Durch- 
messer für alle Haufen anzunehmen, ist also un- 
möglich. 

TRÜMPLER ersetzt daher diese Annahme (die 
bei kugelförmigen Sternhaufen eine gute Arbeits- 
hypothese darstellt) durch die, daß offene Haufen 
gleicher Konstitution gleiche lineare Dimensionen 
haben. Er teilt deshalb die offenen Haufen in ver- 
schiedene Klassen je nach ihrem Aufbau ein. Vier 
Hauptgruppen werden unterschieden, die noch 
nach der Größe des Helligkeitsintervalls, über 
das sich die Haufensterne verteilen, und nach der 
Anzahl der Sterne eines Haufens, untergeteilt 
werden. Von besonderer Wichtigkeit sind die 
Einteilungskriterien für die vier Hauptgruppen. 

I. Abgesonderte Haufen mit starker zentraler 
Konzentration ; 

II. abgesonderte Haufen mit geringer zentraler 
Konzentration; 

III. abgesonderte Haufen mit keiner nennens- 
werten Konzentration, in denen die Sterne mehr 
oder wenig dünn, aber gleichmäßig verteilt sind; 
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IV. keine deutlich abgesonderten Haufen, 


sondern solche, die allmählich in die Umgebung 
übergehen und wie eine Kondensation eines Stern- 
felds erscheinen. 

Die vierte Gruppe bildet eine besondere Klasse 
von Haufen; die Haufen von I, II und III unter- 
scheiden sich nur durch ihre innere Konzen- 
tration. 

e) Absorption des Lichtes im Weltraum. 'TRÜMP- 
LER untersucht nun die Beziehung zwischen linearen 
Durchmessern und Klassifikation, um auf diese 
Weise für jede Gruppe eine Eichkurve zwischen 
scheinbarem Durchmesser und photometrischer 
Entfernung zu erhalten, diedann dazu dienen kann, 
für alle übrigen Haufen genäherte Werte für die 
Entfernung zu erhalten. TRÜMPLER zeigt, wie 
lineare Durchmesser mit Hilfe einer Interpolations- 
formel berechnet werden können, wenn man die 
Klasse eines Haufens und seine Reichhaltigkeit an 
Sternen kennt. Nennt man die so berechneten 
linearen Durchmesser C’, die direkt aus den ge- 
schätzten scheinbaren Durchmessern und den 
photometrischen Entfernungen gewonnenen D’, 
so geben die Abweichungen 


v’ = log D’ — log 0’ 


ein Bild davon, wie genau die Interpolationsformel 
die wahren Dimensionen der Haufen zu berechnen 
gestattet. Wenn die Haufen in Gruppen in bezug 
auf ihre Entfernung eingeteilt werden und für jede 
Gruppe die durchschnittliche Abweichung wv be- 
rechnet wird, so findet TRÜMPLER eine enge Korre- 
lation zwischen ® und r, der mittleren Entfernung 
der Haufen einer Gruppe. In Tabelle 5 sind seine 
Resultate wiedergegeben. In der ersten Zeile 
tritt in log D’ ein Gang vom Betrag 0,28 auf; d. h. 
die linearen Dimensionen der entfernten Haufen 
sind im Durchschnitt beinahe doppelt so groß 
wie diejenigen der entsprechenden näher gelegenen 
Haufen. Die Möglichkeit der folgenden systemati- 
schen Fehler wird deshalb eingehend diskutiert: 

1. Auswahl der v’; 2. systematische Fehler in der 
Entfernungsbestimmung; 3. systematische Fehler 
in der Klassifikation von nahen und entfernten 
Haufen; 4. systematische Fehler in den Schätzun- 
gen der scheinbaren Durchmesser. 

Insbesondere zeigt TRÜMPLER ausführlich, daß 
die Abweichungen nicht von den scheinbaren 
Durchmessern abhängen; denn der unter 4. ge- 
nannte systematische Fehler ist, nach TRÜMPLER, 
am meisten zu befürchten. Zu diesem Zweck wird 
die Korrelation gesondert betrachtet für Haufen, 
die zwei kleinen Intervallen von scheinbaren Durch- 
messern angehören. Die so erhaltenen Korre- 
lationen sind in Zeile 3 und 4 von Tabelle 5 wieder- 


Durchmesser von der Entjernung. 


Tabelle 5. Abhängigkeit der linearen 

Mittlere photom. Entfernung (Parsecs) j 294 
v für alle Haufen .09 
w für Haufen mit scheinb. Durchm. 10°— 20’ .17 
wv für Haufen mit scheinb. Durchm. 20’— 40 —.14 


730 1200 1620 2460 3850 , 
—.05 +.01 +.08 + .06 +.19 
—.10 —.O1 +.07 | +.11 +.13 
— .02 +.03 +.26 +.05 +.33 


Fig. 2. 


Fig. 4. 


Fig. 6. 


N.G.C. 6819, Klasse I 2 r. 


N.G.C. 7789, Klasse IJI rr. 


Fig. 5. N.G.C. 1502, Klasse II 3 p. 


Fig. 7. N.G.C. 1027, Klasse IV 3 m. 


. 
3 
| 
Fig. 
| g. 3. N.G.C. 2254, Klasse I 2 
N.G.C 
.G.C. 6705, Klasse II 2 r. 


730 


gegeben. Sie sind genau so ausgesprochen wie die- 
jenige für alle Haufen zusammengenommen. 
wv hängt also nur von r ab und ist unabhängig von 
den geschätzten Durchmessern. 

Es ist befremdend, daß TRÜMPLER den systema- 
tischen Fehlern in der Klassifikation von nahen und 
entfernten Haufen so wenig Beachtung schenkt. 
Er bemerkt dazu: ‚These need hardly be consider- 
ed; their effect on the diameters is relatively small, 
and for most of the clusters here considered good 
photographs were available as well as star counts.“ 
Meiner Meinung nach ist gerade dies die gefähr- 
lichste Hintertüre für systematische Fehler, die 
von der Entfernung abhängen. (S. später unter f.) 

Da, nach TRÜMPLER, keine systematischen 
Fehler für die Beziehung zwischen ® und r ver- 
antwortlich gemacht werden können, so schließt 
TRÜMPLER, daß entweder die wirklichen Dimen- 
sionen der Haufen größer werden mit größeren 
Entfernungen, oder daß eine merkliche Absorption 
des Lichtes im Weltraum stattfinden muß. Diese 
würde zu große photometrische Entfernungen für 
die entfernten Haufen vortäuschen und daher bei 
der Berechnung der wirklichen Dimensionen der 
Haufen zu großen linearen Durchmessern führen. 
Die erste Möglichkeit ist zu fremdartig, um wahr- 
scheinlich zu sein; deshalb sind die Abschnitte 7—9 
der TRÜMPLERschen Arbeit der Bestimmung des 
notwendigen Betrags einer Absorption des Lichtes 
im Raum und ihrer Berücksichtigung bei der Ab- 
leitung von Entfernungen und Dimensionen der 
offenen Haufen gewidmet. 

Es genügt hier die Resultate von TRÜMPLERS 
Rechnungen anzugeben, welche er ausführt, um 
die Korrelation von ® und r durch eine Absorption 
des Lichtes im Weltraum darzustellen. Dazu ist 
der enorme Betrag von 0,79 Größenklassen pro 
1000 Parsecs notwendig. Durch eine weitere Unter- 
suchung über eine abnorm rote Färbung von 
Sternen in offenen Haufen, wie sie von verschiede- 
nen Astronomen festgestellt wurde, und ihre Kor- 
relation mit der Entfernung dieser Haufen, findet 
TRÜMPLER, daß die Absorption keine allgemeine, 
sondern eine selektive sein muß. Das photo- 
graphische Licht wird um 0,67 Größenklassen, das 
visuelle um 0,35 Größenklassen pro 1000 Parsecs 
eeschwächt. Die selektiv absorbierende, inter- 
stellare Materie kann, nach TRÜMPLER, nur in einer 
dünnen Schicht in der galaktischen Ebene (definiert 
durch die Milchstraßenwolken) vorkommen. Denn, 
da alle offenen Haufen kleine galaktische Breiten 
besitzen, alle Kugelhaufen aber die galaktische 
Ebene meiden, so ist es nur auf diese Weise erklär- 
lich, warum ein so enormer Betrag an interstellarer, 
selektiver Absorption sich nur bei den Durch- 
messern der offenen Haufen und den Farben ihrer 
Sterne und nicht auch bei denen der Kugelhaufen 
bemerkbar macht. TRÜMPLER äußert sich nicht 
deutlich, wie er sich den Absorptionsmechanismus 
vorstellt. Er denkt sich das absorbierende Ma- 
terial verbunden mit interstellarem Calcium oder 
den diffusen galaktischen Nebeln, die ebenfalls 
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stark gegen die galaktische Ebene konzentriert 
sind. 

f) Bemerkungen über eine Absorption des Lichtes 
im Weltraum®, Im letzten Kapitel seines Buches 
über den inneren Aufbau der Sterne hat EDDINGTON 
einige Betrachtungen über eine Absorption des 
Lichtes im Weltraum angestellt, die für eine Be- 
urteilung der TRÜMPLERschen Resultate nützlich 
sind. 

Der einzige Mechanismus, der bestimmt selek- 
tiv absorbierend wirkt, ist Rayleigh-Streuung. 
Aus den Resultaten von PANNEKOEK®, über die 
dunklen Wolken im Taurus, läßt sich sehr leicht 
abschätzen, daß die Dichte interstellarer Materie 
so ungeheuer groß sein müßte, um durch Rayleigh- 
Streuung die erforderliche Absorption hervor- 
zurufen, daß sie unverträglich wäre mit den be- 
obachteten Geschwindigkeiten der Sterne. 

Es bliebe also der Ausweg, eine allgemeine, 
nicht selektive Absorption anzunehmen und die 
abnorm rote Färbung von Sternen in einigen 
offenen Haufen auf andere Weise zu erklären. Es 
ist nicht sichergestellt, daß Haufensterne aller 
Spektraltypen eine abnorm rote Farbe zeigen, wie 
das bei selektiver, interstellarer Absorption der 


Fall sein müßte; sichergestellt sind abnorme 
Farbenindices nur bei den A-Sternen, während 


schon der Typus Fo, sowie alle späteren Typen, 
ganz normale Farben zeigen. Das kann kaum 
durch den Umstand erklärt werden, daß sich selek- 
tive Absorption naturgemäß am deutlichsten bei 
den frühesten Typen bemerkbar macht. Jedenfalls 
scheint mir die abnorm rote Farbe von A-Sternen 
in offenen Haufen nicht unbedingt zur Annahme 
einer starken selektiven, interstellaren Absorption 
zu zwingen, deren Betrag auf keine natürliche Weise 
zu erklären wäre. 

Die Existenz ruhender Calciumlinien ist der 
einzige direkte Beweis für das Vorhandensein 
interstellarer Materie. Sie muß zur Hauptsache 
aus ionisiertem Calcium bestehen. Im inter- 
stellaren Raum wird also eine beträchtliche Anzahl 
freier Elektronen vorkommen, die durch Streuung 
das Licht nicht selektiv schwächen können. Eine 
Überschlagsrechnung, die EppinGTon ausgeführt 
hat, zeigt jedoch sofort, daß dadurch niemals Be- 
träge absorbiert werden können, wie TRÜMPLER 
sie braucht, um die Korrelation zwischen v’ und 7 
darzustellen. 

Als letzte Möglichkeit bliebe eine allgemeine 
Lichtschwächung durch kosmischen Staub. In der 
Tat könnte dadurch die nötige (nicht selektive) 
Absorption erreicht werden, ohne eine unmöglich 
hohe Dichte oder unmögliche Dimensionen für die 
Staubteilchen annehmen zu müssen. Aber eine 
andere Beobachtungstatsache scheint auch diese 
letzte Möglichkeit auszuscheiden; nämlich die 

5 Eine eingehende Darstellung dieses Gegenstandes 
findet sich in einem Aufsatz von H. KıEnLe, Jb. d. 
Radioaktivität u. Elektronik 20, H. ı (1923). 


6 A. PANNEKOEK, Proc. Acad. v. Wetensch., Amster- 
damm 23, 720 (1920). 
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Darstellung der Sternzahlen und mittleren Paral- 
laxen der Sterne. SEELIGER hat im Jahre 1911 ge- 
zeigt?, daß, wenn eine sehr beträchtliche Ab- 
sorption im Weltraum vorhanden ist (gréBer als 
etwa or pro 1000 Parsecs) die Darstellung der 
Sternzahlen und mittleren Parallaxen der Sterne 
nur möglich ist, wenn die Sterndichte im lokalen 
Sternsystem mit größeren Entfernungen von der 
Sonne aus anwächst. Das TRÜMPLERsche Resultat 
würde zur Folge haben, daß wir im Zentrum eines 
sehr merkwürdigen lokalen Sternsystems leben 
würden; in hohen galaktischen Breiten, wo keine 
merkliche Absorption stattfindet, würde die Stern- 
dichte ziemlich rasch abnehmen, wie das SEELIGER 
und KartEyn gefunden haben, während in der 
galaktischen Ebene, von einer bestimmten Ent- 
fernung an, ein Anwachsen der Sterndichte statt- 
finden würde. (Schließt man Anwachsen der Stern- 
dichte aus, so hätte man die Grenze des lokalen 
Systems in der galaktischen Ebene in jene Ent- 
fernung zu verlegen; d. h. das System würde be- 
deutend kugelsymmetrischer.) Diese Konsequen- 
zen sind so unwahrscheinlich, daß ein Zweifel an 
der Realität der TRÜMPLERschen Absorption be- 
rechtigt erscheint. 

Man hat deshalb zuzusehen, ob sich die Korre- 
lation zwischen wv’ und 7 nicht auf andere Weise 
erklären läßt. Es ist zu vermuten, daß sie nichts 
anderes bedeutet, als daß die TRÜMPLERschen drei 
Hauptgruppen I—III von offenen Haufen keine 
physikalisch homogene Gruppen darstellen. Mit 
Recht bemerkt TRÜMPLER ,,since clusters are more 
or less stable systems, it is likely that the dimen- 
sions of a cluster are governed by its gravitational 
potential, and should therefore be related to its 
constitution.‘‘ Aber er hat übersehen, daß eine 
Klassifikation der Haufen nach ihrer scheinbaren 
Konstitution die Entfernung implicite enthält. 
Ist nämlich n die Zahl der Sterne auf der photo- 
graphischen Platte im Abstand ö (in Bogenminuten) 
vom Zentrum eines Haufens, so hatmann=n,+n,, 
wo n, die Zahl der Vordergrundsterne und n, die 
Zahl der Haufensterne ist. Die Steilheit des Abfalls 
von n nach außen, dient TRÜMPLER als Kriterium 
zur Klassifikation, d. h. seine Gruppen enthalten 
dn dn, 
dö dö 
zeigt. Nennt man e die wirkliche Entfernung eines 
bestimmten Punktes im Haufen von dessen Zen- 
trum, so würde eine Klassifikation der Haufen 


Haufen, für die den gieichen Verlauf 


d 
nach gleichem Verlauf von Te zu physikalisch- 


homogenen Gruppen führen. Man wäre wohl 
berechtigt für Haufen mit gleichem Verlauf von 


d gleiche lineare Dimensionen anzunehmen. Eine 


d 
Klassifikation nach af dagegen gibt Gruppen von 


dn, 


Haufen fiir die r- = den gleichen Verlauf zeigt 


7 Siehe z. B. G. DEUTSCHLAND, V. J. S. d. Astron. 
Gesellschaft 54, 25 (1919). 
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und für diese Haufen kann man keine gleichen 
Dimensionen erwarten. In einer TRUMPLERschen 
Gruppe nimmt mit zunehmender Entfernung der 


dn,. 
Haufen = immer mehr ab; und seine Korrelation 


zwischen ® und r läßt sich in der Form ausdrücken: 
Haufen mit steilem, wirklichem Dichteabfall 
haben im Durchschnitt kleinere lineare Dimen- 
sionen, als solche bei denen der wirkliche Dichte- 
abfall ein schwacher ist. 

Die TRÜMPLERsche Klassifikation ist gegründet 
auf eine reine Kontrastwirkung zwischen Haufen 
und Umgebung, und trägt nicht dem Umstand 
Rechnung, daß die Kontrastwirkung sich mit dem 
Abstand eines Haufens ändert. Wenn ein bestimm- 
ter Haufen in 4000 Parsecs Entfernung als I 
klassifiziert wird, so würde er in 400 Parsecs Ent- 
fernung vielleicht als II bezeichnet und in 40 Par- 
secs Entfernung zur Gruppe III gerechnet werden. 
(Die photometrischen Entfernungen der 100 offenen 
Haufen variieren in diesem Verhältnis!) Wenn man 
die lineare Skale der Aufnahmen der Haufen, die 
zur Klassifikation benützt werden, proportional zur 
Entfernung der Haufen wählen könnte, so wäre der 
Kontrasteffekt ausgeschaltet; von vornherein ist 
dies aber nur bei Gruppen, wie den Plejaden, 
möglich, bei denen man weiß, daß die Entfernung 
nicht sehr groß sein kann, und in diesem Fall hat 
TRÜMPLER zur Klassifikation Aufnahmen mit 
kleiner Skale benutzt. 

g) Scheinbare Verteilung der offenen Haufen am 
Himmel. Der problematische Charakter der aus 
scheinbaren Durchmessern für offene Haufen ab- 
geleiteten Entfernungen haftet auch TRÜMPLERS 
Untersuchungen über die räumliche Verteilung 
dieser Sternhaufen an. Ich möchte mich deshalb 
hier darauf beschränken, über die scheinbare Ver- 
teilung der Haufen am Himmel kurz zu berichten, 
die TRÜMPLER im elften Abschnitt seiner Arbeit 
näher betrachtet. Die Verteilung in galaktischer 
Länge ist eine nahezu gleichmäßige und läuft 
parallel mit der mittleren Sterndichte im lokalen 
Sternsystem, wie sie aus Sternzählungen gewonnen 
wird. Die Verteilung in galaktischer Breite zeigt 
eine ausgesprochene Bevorzugung der galaktischen 
Ebene, ebenfalls qualitativ übereinstimmend mit 
der Verteilung der Sterne des lokalen Sternsystems. 
Es ist interessant, dieser Verteilung diejenige der 
kugelförmigen Sternhaufen gegenüber zu stellen, 
wie das SHAPLEY schon vor mehreren Jahren getan 
hat?. Die Kugelhaufen zeigen eine ganz ungleich- 
förmige Verteilung in galaktischer Länge mit einer 
ausgesprochenen Anhäufung im Sagittarius; eine 
gleichmäßige Verteilung in galaktischer Breite, 
symmetrisch zur galaktischen Ebene, aber ein völli- 
ges Vermeiden dieser Ebene selbst. Die Verteilung 
der Kugelhaufen am Himmel läuft also nicht 
parallel mit der Verteilung der Sterne im lokalen 
Sternsystem. Was man daraus mit großer Wahr- 
scheinlichkeit, ohne Hinzunahme von Ent- 
fernungen, schließen kann, ist, daß die offenen 
Haufen zum lokalen Sternsystem gehören, das 
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in der galaktischen Ebene eine Ausdehnung von 
etwa 12000 Parsecs besitzt, während die Kugel- 
haufen ein anderes System definieren. Nimmt man 
die photometrischen Parallaxen der 100 offenen 
Haufen hinzu und vergleicht diese mit den von 
SHAPLEY gewonnenen Parallaxen für die Kugel- 
haufen®, so findet man eine entsprechende räum- 
liche Scheidung der beiden Haufentypen: die 
mittlere Entfernung der Kugelhaufen ist etwa 
zehnmal so groß, wie die der offenen Haufen. 

TRÜMPLER kommt dann im letzten Abschnitt 
seiner umfangreichen Arbeit noch zu einigen 
interessanten Betrachtungen über die Struktur des 
Milchstraßensystems. Sein Vergleich des lokalen 
Systems mit einem Spiralnebel steht und fällt mit 
der Richtigkeit der Entfernungen der offenen Hau- 
fen und ist deshalb problematisch. Er ist der 
Ansicht, daß uns bis jetzt keine Beobachtungs- 

8 u. HeLen B. Sawyer, Harvard 
Observatory, Bulletin 1929, Nr 869. 


Herzoc und Kratky: Geometrisches Schema der Moleküle mit Baugruppenperiodizität. 


Die Natur- 
wissenschaften 


tatsachen dazu zwingen, ein größeres galaktisches 
System anzunehmen, umrissen durch die Verteilung 
der kugelförmigen Sternhaufen, dessen Zentrum 
etwa 20000 Parsecs entfernt im Sagittarius liegen 
wiirde, und in dem das lokale System (im Sinne 
SEELIGERS und KAPTEyNs) nur einen kleinen Teil 
nahe am Rande des großen Systems einnehmen 
würde. Nach TRÜMPLER wird das gesamte galak- 
tische System durch die Verteilung der offenen 
Haufen umrissen, und er betrachtet deshalb die 
Kugelhaufen als extragalaktische Objekte. Es ist 
dann jedoch dynamisch schwer einzusehen, warum 
die Symmetrieebene in der Verteilung der Kugel- 
haufen genau zusammenfällt mit der galaktischen 
Ebene des lokalen Systems. Ich glaube, daß diese 
dynamische Schwierigkeit uns zur Annahme der 
Existenz eines größeren galaktischen Systems 
zwingt, das durch seine Gravitationswirkung die 
Orientierung des lokalen Systems mit den zu ihm 
gehörigen offenen Haufen und die Orientierung der 
Kugelhaufen bedingt. P. TEN BRUGGENCATE. 


Geometrisches Schema der Moleküle mit Baugruppenperiodizitat'. 


Von R. O. Herzos und O. Krarky, Berlin-Dahlem. 
(Aus dem Kaiser Wilhelm-Institut für Faserstoffchemie.) 


Mit H. STAUDINGER bezeichnen wir als Makro- 
molekül® einen durch Hauptvalenzen zusammen- 
gehaltenen Komplex von Atomen, der gebildet 
wird aus beliebig geformten, durch Periodizität 
des Aufbaues gekennzeichneten Ketten oder 
Ringen. Die Periodizität besteht in der Wieder- 
holung einer Atomgruppe in konstantem oder an- 
nähernd konstantem Abstand. Ein Makromolekül 
kann also auch aus mehreren oder vielen Haupt- 
valenzketten aufgebaut sein, nur müssen die ein- 
zelnen Ketten untereinander durch Hauptvalenzen 
zusammengehalten werden. Zusätzlich fordern wir 
noch, daß die zwischen den periodischen Gruppen 
liegenden Atomgruppen entweder identisch sind 
oder vom chemischen Standpunkt aus als ver- 
wandt (untereinander isomer, Glieder einer homo- 
logen Reihe usw.) bezeichnet werden können. Im 
Falle offener Ketten wird stets eine Störung des 
periodischen Aufbaues durch die beiden End- 
gruppen bedingt, tritt Ringschließung ein, so fällt 
diese Störung natürlich weg (STAUDINGER). 

Wir definieren zunächst einige Begriffe: 

Baugruppe, 

Baugruppenrumpf und 

Bindegruppe. 

Die Atomgruppe allein, die in einer Haupt- 

1 Die Diskussion der letzten Jahre über die hoch- 
molekularen Naturstoffe hat die Einführung einer in 
sich einheitlichen Bezeichnungsweise, die den für 
dieses Gebiet typischen Erscheinungen Rechnung 
trägt, wünschenswert erscheinen lassen. Im Vor- 
liegenden wird eine Nomenklatur an Hand eines 
geometrischen Schemas vorgeschlagen. 

2? K. H. Meyer u. H. Mark verwenden den Aus- 
druck ,,Hauptvalenzkette“ ungefähr im Sinne von 
Makromolekül. 


valenzkette immer wiederkehrt, wird als Binde- 
gruppe bezeichnet; zwischen zwei benachbarten 
Bindegruppen liegt der Baugruppenrumpf. Teilt 
man die Bindegruppe nach chemischen Gesichts- 
punkten in zwei Teile (Grenzfall: einer der Teile 
ist Null) und schlägt sie zu den angrenzenden Bau- 
gruppenrümpfen, so werden diese zu Baugruppen 
ergänzt. 


Beispiel: Baugruppe 
NH-CH,-CO NH-CH,-CH,-CO NH... 


Bindegruppe Baugruppen- Binde- 
rumpf gruppe. 


Die Teilung erfolgt an der Stelle, an der bei 
Synthesen oder beim Abbau die Reaktion statt- 
findet. 

Man kann zwischen ein-, zwei- und 
dimensionalen Makromolekülen unterscheiden. 

Bei Gebilden mit strengen geometrischen Trans- 
lationen ist die Dimension unmittelbar gegeben. 

Bei nicht geradlinigen Anordnungen ist erst eine 
Festlegung erforderlich. Indem man die Schwer- 
punkte immer je zwei benachbarter Baugruppen, 
die durch Hauptvalenzen zusammenhängen, ver- 
bindet, erhält man ein Liniengerüst. Stellt dieses 
einen einzigen Linienzug dar, so ist das Makro- 
molekül ‚eindimensional“. Kann man es durch 
Verbiegen eines ebenen Netzes erhalten, so ist es 
„zweidimensional‘“. Alle anderen Fälle sind ,,drei- 
dimensional‘, 

Die zwei- und dreidimensionalen Makromole- 
küle kann man sich in verschiedener Weise aus 
eindimensionalen aufgebaut denken, so wie man 
jedes Netz bzw. Gitter in verschiedener Weise in 
Gerade zerlegen kann. Meist wird aber 


drei- 


aus 


chemischen Griinden eine bestimmte Art der Zer- 
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legung in „primäre Hauptvalenzketten“ naheliegen. 
Man sagt dann, daß diese durch Hauptvalenz- 
„vernähungen“ (K. H. MEYER) zu einem zwei- 
bzw. dreidimensionalen Makromolekiil vereinigt 
sind; Hauptvalenzziige, die quer zu primären 
Ketten verlaufen, also erst durch die Vernähungen 
entstanden sind, sollen als ‚sekundäre‘ Ketten 
bezeichnet werden. 

Linienzüge, die quer zu primären Hauptvalenz- 
ketten verlaufen, werden als „sekundäre Linien- 
züge‘‘ bezeichnet. Sie können mit sekundären 
Hauptvalenzketten identisch sein. 

Ein eindimensionales Makromolekül wird durch 
den einzigen vorliegenden Linienzug beschrieben. 
Bei zwei- und dreidimensionalen Makromolekülen 
ist die Angabe erforderlich, wie die Hauptvalenz- 
ketten aneinandergehängt sind. Dazu ist die zu- 
sätzliche Charakterisierung von weiteren sekun- 
dären Linienzügen notwendig. 

Um einen einzelnen durch Verbindung von Bau- 
gruppenschwerpunkten erhaltenen primären oder 
sekundären Linienzug zu beschreiben, müssen 
3 Arten von Angaben gemacht werden: 

A. Die Form der Kurve, die sich beim Ver- 
binden der Baugruppenschwerpunkte ergibt. 

B. Angaben über die Periodizität der Bau- 
gruppen bzw. der Abweichungen davon. 

C. Angaben über die relativen Entfernungen 
aufeinanderfolgender Bindegruppen. 

AdA. Die Kurvenformen teilt man 
mäßig in geometrisch regelmäßige, z. B. Gerade, 


zweck- 


Spirale, und unregelmäßige ein. Bei letzteren 
unterscheidet man statistisch regelmäßige, also 


solche, die im statistischen Mittel eine regelmäßige 
Form geben, und ganz unregelmäßige. 

Die Kurvenform liegt bei einer bestimmten 
chemischen Verbindung nicht immer fest, worauf 
besonders K. H. MEYER hingewiesen hat!. 

Ad B. Es lassen sich folgende Fälle voraus- 
sehen: 

1. Periodische Aufeinanderfolge. 

a) Identität der Baugruppen (Beispiel: Poly- 
oxymethylene), 

b) regelmäßige Wiederkehr einer Baugruppen- 
serie (Beispiel: das Polypeptid Glycyl-Alanyl- 
Glycyl-Alanyl- usw.). 

2. Variation der Baugruppen. 

Die Baugruppen sind untereinander nicht 
identisch, sondern nur chemisch ähnlich, z. B. in 
einem Polypeptid mit verschiedenen Aminosäure- 
resten. 

Die Variation kann sein: 

a) reellstatistisch, 

b) quasistatistisch. 

Als „reellstatistisch‘‘ wird der Fall bezeichnet, daß 
die Aufeinanderfolge der untereinander verschiedenen 
Baugruppen eine rein zufällige ist. 

, Quasistatistisch ist die Aufeinanderfolge, wenn 
ihr ein bestimmter — zunächst vielleicht unbekannter 
— Bauplan zugrunde liegt. 

Im ersten Fall findet man alle möglichen Reihen- 


1 K. H. MEYER, Biochem. Z. 214, 253 (1929). 


HERZOG und KRrATKY: Geometrisches Schema der Moleküle mit Baugruppenperiodizität. 


733 


folgen gleich häufig, im letzteren immer wieder die 
identische Anordnung. 

c) eingestreute Enklaven. 

Die Aufeinanderfolge der Baugruppen ist besser 
durch die Aussage charakterisiert, daß in einer Reihe 
identischer Baugruppen einzelne ‚Fehler‘ durch Ein- 
streuung anders gearteter Bausteine vorkommen: 
„Enklaven‘. In diesem Fall kann es sich wieder han- 
deln um: 

«) reellstatistische, 

ß) quasistatistisch 
eingestreute Enklaven. 

(Beispiel: Seidenfibroin, wie es von K. H. MEYER und 
H. Mark im Anschluß an die Röntgenuntersuchung 
angesehen wird, nämlich als Polypeptid, das aus ab- 
wechselnden Glycyl- und Alanylresten aufgebaut ist, 
zwischen welche einzelne andere Aminosäuren, z. B. 
Tyrosin, eingestreut sind.) 

Ad C. Es sind folgende Fälle möglich: 

1. Periodizität der Bindegruppe. Wir verstehen 
darunter die fortgesetzte Wiederkehr der Binde- 
gruppe im konstanten Abstand (z. B. bei Kon- 
densaten aus einer einheitlichen Grundsubstanz) 
oder genähert konstantem Abstand. Genäherte 
Periodizität liegt z. B. in einem aus verschiedenen 
Aminosäuren aufgebauten Polypeptid vor. 

In jedem der beiden Fälle lassen sich wieder 
zwei Typen unterscheiden: 

a) Zwischen je zwei Bausteinrümpfen liegt eine 
Bindegruppe: geometrische und chemische Periodi- 
zität der Bindegruppe. 

b) Es ist nur nach jedem zweiten oder dritten 
usw. Baustein eine Bindegruppe vorhanden: geo- 
metrische, aber nicht chemische Periodizität der 
Bindegruppe. 

Dieser Fall ist nur denkbar in ‚regelmäßig gebauten‘ 
(s. weiter unten) zwei- und dreidimensionalen Makro- 
molekülen in Richtung quer den primären Haupt- 
valenzketten. 

2. Statistische Verteilung der Bindegruppen. 
Im Gegensatz zu ı. steht der Fall, daß zwischen 
den Bausteinen nicht periodisch, sondern stati- 
stisch Bindegruppen eingestreut sind. Analog wie 
oben wird wieder unterschieden: 

a) reellstatistisch (Beispiel: z. B. im Lignin quer 
zur Richtung der Ketten nach FREUDENBERG, 
ZOCHER, Dtrr oder im Bakelit nach K. H. MEYER 
und H. Mark). 

b) quasistatistisch. 

Man erhält ein geometrisches Schema der 
Makromoleküle, indem man unter Kombination 
der genannten Fälle ein-, zwei- und dreidimensio- 
nale Gebilde konstruiert. Ein großer Teil dieser 
rein theoretisch möglichen Kombinationen birgt 
Widersprüche in sich und fällt daher weg. Das 
Schema der verbleibenden Fälle ist noch umfang- 
reich genug; es soll an dieser Stelle nicht gegeben 
werden, folgt aber durchaus zwanglos aus dem 
Gesagten. 

Zweckmäßig unterscheidet man die Makromoleküle 
in „regelmäßig‘‘ und ‚‚unregelmäßig‘‘ gebaute. Zu den 
ersteren gehören alle eindimensionalen und jene zwei- 


und dreidimensionalen, bei welchen in allen Rich- 
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tungen Periodizität der Bindegruppe herrscht. Bei 
den letzteren gibt es Richtungen mit statistischer 
Verteilung der Bindegruppen. Man kann sie sich ent- 
standen denken, durch unregelmäßige Vernähung einer 
Schar von linearen Makromolekülen. 

Das bisher besprochene Schema bezieht sich, 
wie eingangs erwähnt, auf chemische Gruppen, 
die durch Hauptvalenzen vereinigt sind. 

Rein geometrisch bleibt die Möglichkeit offen, 
daß die Hauptvalenzen durch Nebenvalenzen er- 
setzt sind. Ferner könnten Makromoleküle ko- 
ordinativ, z.B. um ein Zentrum, vereinigt sein. 

Durch diese Bemerkungen haben die oben dar- 


Zuschriften. 


Die Natur- 
wissenschaften 
gelegten Möglichkeiten noch eine beträchtliche 
Erweiterung erfahren. Inwieweit ihnen reale 


Existenz zukommt, ist für gewisse Fälle bis vor 
kurzem eine der meist diskutierten Fragen des 
ganzen Gebietes gewesen. 


Die Makromoleküle können als Ketten-, Netz- und 
Raumgitterbausteine WEISSENBERG im Krystall 
eingebaut sein, worauf auch K. H. Meyer und H. Mark, 
sowie H. STAUDINGER hingewiesen haben. Ein- und 
zweidimensionale Makromoleküle können auch smek- 
tische bzw. nematische Phasen bilden. 

Bei Fehlen der Geradlinigkeit entstehen amorphe 
Körper. 


Zuschriften. 


Der Herausgeber bittet, ı. im Manuskript der Zuschriften oder in einem Begleitschreiben die Notwendigkeit 
einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen Umfang von höchstens 


einer Druckspalte zu beschränken. 


Bei längeren Mitteilungen muß der Verfasser mit Ablehnung oder mit 


Veröffentlichung nach längerer Zeit rechnen. 
Für die Zuschriften hält sich der Herausgeber nicht für verantwortlich. 


Die Darstellung von Skelettsubstanzen aus 
inkrustierten pflanzlichen Zellwänden mittels 
Chlordioxyds nach dem Einstufen-Verfahren. 


Zur Darstellung von ligninfreien Skelettsubstanzen 
(= Glukoseanteil der Zellwand im weiteren Sinne) 
wurde bisher die verholzte Zellmembran zunächst mit 
Chlordioxyd vorbehandelt. Dann wurde die so oxy- 
dierte Zellwand mit gewissen anorganischen oder orga- 
nischen Verbindungen nachbehandelt, um die auf der 
Faser nach der jeweiligen Einwirkung von Chlordioxyd 
noch verbliebenen wasserunlöslichen Oxydationspro- 
dukte der Lignine in wasserlösliche Form überzuführen. 
Infolge der beiden bisher getrennt ausgeführten Behand- 
lungen der Zellwand stellt diese Art des Chlordioxyd- 
aufschlusses ein Zweistufenverfahren dar, das an der 
verholzten Zellwand so oft wiederholt wird, als sich 
Ligninanteile in der Skelettsubstanz nachweisen lassen. 

Die beiden bisher getrennten Behandlungen im 
Zweistufenverfahren können gleichzeitig an der ver- 
holzten Faser bei Raumtemperatur erfolgen, wenn 
man die Einwirkung von Chlordioxyd auf die verholzte 
Faser in Gegenwart geeigneter Verbindungen durch- 
führt, die gegenüber Chlordioxyd weitgehend beständig 
sind, in Gegenwart von Clordioxyd die wasserunlös- 
lichen Oxydationsprodukte der Zellwand in wasser- 
lösliche Form überführen und das saure py, des Reak- 
tionsgemisches, das sich während der Umsetzung 
zwischen Chlordioxyd und den oxydierbaren Zellwand- 
anteilen einstellt, nach dem Neutralpunkt hin ver- 
schieben. Diesen Anforderungen genügen z. B. Pyridin 
und Phosphatpuffer vom py = 6,8. 

Dieses Einstufenverfahren wurde nicht nur infolge 
der vereinfachten Arbeitsweise, sondern vor allem 
deshalb bevorzugt, weil die anfallenden Skelettsubstan- 
zen sich für die Konstitutionsbestimmung als sehr ge- 
eignet erwiesen. Denn während bisher an den nach dem 
Zweistufenverfahren erhaltenen Skelettsubstanzen der 
Rotbuche nur die ganzzahlige Beziehung von 3 Glukose- 
anhydriden in der Cellulose zu ı Xyloseanhydrid im 
schwer löslichen Xylan aufgefunden wurde, konnte 
nunmehr weiter erkannt werden, daß in der Skelett- 
substanz der Rotbuche ı Xyloseanhydrid im schwer 
löslichen Xylan mit ı Acetylgruppe verknüpft ist. 

Außer diesen beiden sehr genauen ganzzahligen 
Beziehungen ermöglicht das Einstufenverfahren noch 
den Nachweis, daß die Menge des ungesättigten Anteiles 


des Holzes (Lignin) nicht unwesentlich geringer ist als 
nach den bisherigen Methoden der Säurehydrolyse des 
Holzes angegeben wird. Ferner gestattet das neue 
Verfahren die Möglichkeit, den Galaktoseanteil der 
Zellwand im weiteren Sinne aschearm darzustellen. 
Auch für die quantitative Bestimmung von Cellulose 
in Ligniten ist das Einstufenverfahren sehr geeignet. 
München, Chemisches Laboratorium des Staates, 
den ı2. Juni 1930. 
ERICH SCHMIDT. YUAN CuI TANG. 
JANDEBEUR. 


WILHELM 


Das Krystallgitter des Eisensilicides FeSi. 


G. PHRAGMEN! hat bereits ohne Belege das Ergeb- 
nis einer Strukturuntersuchung am FeSi kurz mit- 
geteilt (Raumgruppe T*, a, = 4,48 AE., Inhalt des 
Elementarkubus 4 FeSi; bildlich dargestellt wurde 
eine Atomanordnung mit Fe und Si in 


jurjuu+! 


(mit !, u, eo) Da die versprochene Ver- 
öffentlichung des krystallographischen Teils der 
Untersuchung bisher nicht erfolgt ist, erschien es 
notwendig, die von PHRAGMEN mitgeteilten Ergebnisse 
einer Nachprüfung auf ihre Richtigkeit und insbesondere 
auch auf die Sicherheit und Eindeutigkeit, mit der die 
Atomlagen bestimmt sind, zu unterziehen. 

Zur Herstellung der Verbindung wurden im Tam- 
mannofen 33,0g Armco-Eisen und 17,0g Silicium in 
einem Pythagorastiegel geschmolzen?. 

Röntgendiagramme nach der Debye-Scherrer-Me- 
thode (zur genauen Bestimmung des Gitterparameters 
mit Beimengung von Kupferpulver, zur Bestimmung 
der Interferenzintensitäten ohne Beimengung) wurden 
mit Fe-Strahlung aufgenommen und am Zeiss-Kom- 
parator vermessen. Die Auswertung ergab ein einfaches 
kubisches Translationsgitter J’, mit einer Würfelkante 
a = 4,46, AE. 

Aus a 4,46, AE. und der Dichte s = 6,23 ergibt 
sich ein Inhalt von 4 FeSi im Elementarkubus. 

Zur Bestimmung der Raumgruppe und der Atom- 
anordnung wurde die Verteilung der Intensitäten auf 
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1 G. PHRAGMEN, Jernk. Ann. 1923, 121 ff. 
2 Für die Herstellung der Schmelze bin ich Herrn 
Dr. JELLINGHAUS zu bestem Dank verpflichtet. 
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die einzelnen Interferenzlinien diskutiert. Es ergab 
sich, daß nur in der Raumgruppe T* (Fe in 

uuu u+itu+tu 
Si in 


v + iv -iv ve + v + 


v+jve+} 
eine Atomanordnung angegeben werden kann, bei 
der berechnete und beobachtete Intensitätsvertei- 


lung in befriedigender Übereinstimmung stehen. Die 
Berechnung der Intensitäten erfolgte nach der Formel: 


I 1 + cos? 2 Zukı 
"sin? 
2 
“aki? Wn 
” 


Darin berücksichtigt der Faktor A,,, den Einfluß 
der Absorption im Präparat; sein Wert wurde der 
Tabelle bei H. M6LLER und A. Reıs! entnommen. 

Der Vergleich von beobachteten und berechneten 
Intensitäten ergibt gute Übereinstimmung für u 
0,1340 + 0,0020; ® = 0,8445 4 0,0020. 

Mit den Werten u = 0,1340, v = 0,8445, ergeben 
sich als Abstände benachbarter Fe- und Si-Atome 
die Werte 2,24 ÄE., 2,34 ÄE. und 2,52 ÄE.; als klein- 
ster Abstand Fe-Fe ergibt sich 2,74 AE., als kleinster 
Abstand Si-Si 2,76 ÄE. 

Eine ausführliche Mitteilung wird an anderer Stelle 
erfolgen. 

Düsseldorf, Kaiser Wilhelm-Institut für Eisen- 
forschung, Juli 1930. H. MÖLLER. 


Über das Absorptionsspektrum von Cholesterin 


aus menschlichen Gehirnen. 

Das Cholesterin ausGehirnen von Erwachsenen zeigt 
im Ultravioletten? nur eine Endabsorption ähnlich der 
des reinen, über Dibromid gereinigten Cholesterins?. 
Dagegen weist das aus Gehirnen von jungen Säuglingen, 
Neugeborenen und Feten isolierte Cholesterin einen 
merklichen Gehalt an absorbierenden Begleitstoffen auf. 
Ein Gehirncholesterin von einem etwas älteren Säug- 
ling (9'/, Monate) nimmt in dieser Beziehung eine 
Zwischenstellung ein. Man kann die beiden Absorp- 
tionsmaxima, ein höheres bei 282 my und ein niedrigeres 
bei 293 mu evtl. dem Ergosterin zuschreiben, obwohl 
das dritte Ergosterinmaximum bei 270 mu in jedem 
Falle durch die Absorption irgendeines anderen un- 
bekannten Stoffes bzw. Gemenges verdeckt wird; denn 
einerseits ist es nachgewiesen, daß das Gehirn Ergo- 
sterin aufnehmen kann (bei Aufnahme in der Nahrung?), 
andererseits wäre die Annahme einerVitamin-D-Speiche- 
rung in der Periode vor der Knochenbildung sehr 
plausibel und würde dann in erhöhtem Ergosterin- 
gehalt cholesterinreicher Organe bestehen®. Der Nach- 
weis der antirachitischen Aktivierbarkeit dieses Chole- 
sterins aus Säuglings- und Fetengehirnen wäre natür- 
lich zur Stützung dieser Annahme sehr erwünscht. 
Bemerkenswert ist die regelmäßig neben den anderen 
Absorptionsbanden wiederkehrende beträchtliche Ab- 

1H. MÖLLER u. A. Reıs, Z. 
139, 438 (1928). 

2 Näheres über die Meßmethode s. H. FROMHERZ 
und W. MENSCHICK, Z. physik. Chem. 3, 1 (1929). 

3 R. W. Pout, Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, Math.- 
physik. Kl. 1926, 142 u. 185. 

41.H.PaGEu.W. MEnscuick, Biochem.Z.221,6(1930). 

5 L. Schinper, Z. Kinderheilk. 48, 451 (1929), 
schloß aus (noch nicht genauer veröffentlichten) spektro- 
graphischen Messungen auf die Gegenwart von Ergo- 
sterin im jungen Säuglings- und Neugeborenengehirn. 
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sorption bei 250— 260 mu, die ebenfalls bei Erwachse- 
nengehirnen fehlt. 

München, Chemische Abteilung der Deutschen 
Forschungsanstalt für Psychiatrie, Kaiser Wilhelm- 
Institut, den 11. Juli 1930. 


IrvinE H. PAGE. W. MENSCHICK. 


Uber Sperr- und Photoeffekte an der Grenze von 
Kupferoxydul gegen aufgestäubteMetallschichten. 


Die einzige Leiterkombination, an der bisher der 
von den Krystalldetektoren bekannte Gleichrichtereffekt 
auch bei großer Berührungsfläche realisiert und syste- 
matisch untersucht werden konnte, ist die von GRON- 
DAHL! entdeckte Kombination Kupfer — aufgewachse- 
nes Kupferoxydul. Es stellte sich heraus?, daß die 
Gleichrichterwirkung dieser Kombination auf das Auf- 
treten einer sperrenden Schicht von submikroskopischer 
Dicke mit stark spannungsabhängigem Widerstand 
an der Grenze Cu,O-Mutterkupfer zurückzuführen ist. 
Die schon auf der Prager Physikertagung 1929 disku- 
tierte Frage, ob an der Grenze von Kupferoxydul gegen 
angedrückte, aufelektrolysierte oder irgendwie auf- 
gestäubte Metallschichten auch eine Sperrwirkung auf- 
tritt, konnte inzwischen in den Laboratorien des 
Siemenskonzerns entschieden werden. Es ergab sich, 
daß an der Grenze von massiven Kupferoxydul- 
platten gegen alle lose oder fest aufgebrachten Metalle 
und auch gegen Graphit eine Sperrwirkung vorhanden ist. 
Der Sperrwiderstand dieser Grenze, der durch verschie- 
dene Meßverfahren von dem ‚Bahnwiderstand‘‘ des 
Oxyduls getrennt werden konnte, erreicht teilweise 
Werte, die drei Zehnerpotenzen höher liegen als der 
Sperrwiderstand der Gleichrichterzelle (so im Falle 
einer Quecksilberelektrode auf geätzter Oxydulschicht) ; 
in anderen Fällen liegt der Sperrwiderstand drei 
Zehnerpotenzen unter jenem (Fall der polierten Cu,O- 
Platte mit aufgestäubter Goldelektrode). Die Größe 
der effektiven Kontaktfläche, die bei aufgestäubten 
Schichten durch die Oberflächenspannung und Krystalli- 
sationsfähigkeit des aufgebrachten Materials sowie 
durch die Feinstruktur der Oberfläche des Kupfer- 
oxyduls bestimmt wird, scheint für die Größe des 
Sperrwiderstandes viel ausschlaggebender zu sein als 
das Material der aufgebrachten Elektrode. 

Auf Grund eines im März 1928 aufgefundenen all- 
gemeinen heuristischen Gesichtspunktes war zu er- 
warten, daß Licht, in der unmittelbaren Nähe der 
sperrenden Grenzschicht zwischen Oxydul und Elek- 
trode zur Wirkung gebracht, einen günstigen Photo- 
effekt (,‚Sperrschichtphotoeffekt‘‘), ähnlich dem an 
der Grenze von Oxydul und Mutterkupfer, ergeben 
würde. Dieser Effekt wurde zusammen mit ande- 
ren Mitarbeitern der Siemens-Laboratorien (O. v. 
Auwers, H. KERSCHBAUM) aufgefunden und erwies 
sich an geätzten und kathodisch mit durchsichtigen 
Gold- oder Silberschichten bestäubten Kupferoxydul- 
platten von beträchtlicher Stärke. Bei Benutzung 
des Lichtes einer gasgefüllten Glühlampe erhielten 
wir Photoströme von der Größenordnung 5 + 107-8 A. 
pro Lux - cm? bei inneren Widerständen von 
der Größenordnung 700 Q/cm?. Das ist etwa das 
ıofache des Effektes, der bisher an der Grenze von 
Oxydul und Mutterkupfer erzielt wurde. Da der Photo- 
effekt hierbei an der Vorderwand des vom Licht ge- 
troffenen Oxyduls auftritt, im Gegensatz zu dem Effekt 


1 Science 36, 306 (1926) — J. amer. Inst. El. Eng. 
46, 215 (1927). 

2 W. ScHoTTky u. W. DEUTSCHMANN, Physik. Z. 
30, 839 (1929). 
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an der Kupfer-Kupferoxydullamelle, schlagen wir für 
den neuen Effekt die Bezeichnung „Vorderwand- 
effekt‘, für den alten die Bezeichnung ,,Hinterwand- 
effekt‘ vor! (V-Zelle und H-Zelle). 

Die spektrale Empfindlichkeit des Vorderwand- 
effektes ist eine gänzlich andere als für die Hinterwand; 
ist doch in dem einen Fall die Absorption der dünnen 
Metallschicht, im anderen die der Oxydulschicht für 
das zu der Grenzfläche gelangende Licht maßgebend. 
Die Richtung des Photostromes ist analog wie beim 
Hinterwandeffekt; die Elektronen werden im Oxydul 
ausgelöst und treten durch die Sperrschicht in die 
angrenzende Elektrode über”. Beim Abschleifen oder 
Absanden der geätzten Oberfläche oder bei von vorn- 
herein glatter Oberfläche verschwinden Photoeffekt und 
Sperrwirkung weitgehend; nur geätzte Materialien 
zeigen mit aufgestäubten Schichten gute Effekte. 

Die Abhängigkeit des (zusätzlichen) Photostromes 
von einer an die Zelle angelegten Vorspannung scheint 
beim Vorderwandeffekt einfachen Gesetzen zu ge- 
horchen. Es hat den Anschein, daß der primär er- 
zeugte Photostrom von der Vorspannung ziemlich 
unabhängig ist und daß die beobachtete Spannungs- 
abhängigkeit des nach außen abfließenden Photo- 
stromes größtenteils durch die Abhängigkeit des Sperr- 
widerstandes von der Vorspannung erklärt werden kann. 

Die technische Anwendbarkeit der neuen Photo- 
zelle (V-Zelle) hängt davon ab, wieweit der Zustand 
der aufgestäubten Metallelektrode sich für längere 
Zeiten als unveränderlich erweist. Durch ihre Emp- 
findlichkeit, Rauschfreiheit, ihre geringe Frequenz- 
abhängigkeit, würde diese Zelle im übrigen berufen 
erscheinen, eine gewisse Lücke im Anwendungsgebiete 
der Photozellen verschiedenster Art zu überbrücken. 

Wir untersuchen den Vorderwandeffekt auch an 
anderen Halbleitern mit aufgestäubten Elektroden 
und erhoffen im übrigen eine weitere Klärung der 
Gleichrichter- und Photowirkung dieser Grenzflächen 
und eine Bestimmung des wirklichen Kontaktfaktors 
aufgestäubter Schichten durch Charakteristikmessun- 
gen an Elektroden von außerordentlich geringer Breite. 

Berlin-Siemensstadt, den 12. Juli 1930. 

E. Dunume. W. SCHOTTKY. 


Zur Energetik der Muskelkontraktion. 


Durch den von E. LUNDSGAARD® in Kopenhagen er- 
brachten Nachweis, daß der Skeletmuskel nach Brom- 
essigsäurevergiftung noch beträchtliche Arbeit leisten 
kann, ohne daß es zu einer Milchsäurebildung kommt, ist 
es ganz unmöglich geworden, die Kohlehydratspaltung 
als die für die Zuckung maßgebende Energielieferung 
Hauptstütze der so zu Fall gebrachten 
Hypothese waren die zeitlichen wie quantitativen 
Übereinstimmungen der gemessenen anaeroben wie 
aeroben Wärmebildung während und nach der Muskel- 
kontraktion mit dem Auftreten und Verschwinden von 
Milchsäure im Muskel. 

Untersuchung der anaeroben Wärmebildung der 
Einzelzuckung von Muskeln bromessigsäurevergifteter 
Frösche ergaben uns nun pro Gramm entwickelte Span- 
nung die gleiche Wärmebildung wie die Muskeln un- 
vergifteter Frösche. In den bisherigen Versuchen betrug 
das Mittel des isometrischen Ouotienten 


anzusehen 


! Die von B. LANGE, Physik. Z. 31, 139— 140 (1930), 
geschilderte Zelle benutzt, wie aus der Stromrichtung 
hervorgeht, den Hinterwandeffekt. 

®2 Vgl. hierzu eine demnächst in der Physik. Z. er- 


scheinende Mitteilung. 
3 E. LUNDSGAARD, Biochem. Z. 217, 162 (1930). 


Zuschriften. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Wärme 
Spannung x Muskellänge 

für die vergifteten Muskeln 0,177, für die unvergifteten 
0,166. Da der isometrische Quotient von Muskeln ver- 
schiedener Frösche bekanntlich einen sehr wechselnden 
Wert aufweist, und ein endgültiger Vergleich erst nach 
Ausführung sehr umfangreicher Serienversuche volle 
Beweiskraft besitzt, wurden in weiteren Versuchen die 
anaerobe Wärmebildung der Zuckung erst vor, dann 
nach Vergiftung der Muskeln durch Eintauchen in 
Bromessigsäureringerlösung gemessen. Auch diese Ver- 
suche ergaben übereinstimmend, daß die pro Span- 
nungseinheit gebildete Wärmemenge nicht durch die 
Vergiftung gemindert wird. Der Nachweis, daß nach 
Vergiftung des isolierten Muskels durch Bromessigsäure- 
ringerlösung ebenfalls die Zuckungen ohne Milchsäure- 
bildung erfolgt, wurde durch Kontrollexperimente er- 
bracht, die gemeinsam mit Herrn Dr. LEHNARTZ im 
hiesigen Institut für vegetative Physiologie durchgeführt 
wurden. 

Da nach unseren bisherigen Kenntnissen die Milch- 
säurebildung während oder kurz nach der Zuckung des 
unvergifteten Muskels erfolgt, ist die unveränderte 
Wärmebildung nach der Vergiftung nur so erklärbar, 
daß die exotherme Milchsäurebildung so eng mit einem 
endothermen Prozeß, z. B. der Resynthese des Phos- 
phorkreatins (dessen Spaltung wir vielleicht als den 
direkt Energie liefernden Prozeß ansehen dürfen) ver- 
bunden ist, daß keine oder praktisch keine Wärme beim 
gleichzeitigen Ablauf dieser beiden Prozesse freigesetzt 
wird. Das Bestehen einer festen Koppelung zwischen 
Milchsäurebildung und Phosphorkreatinresynthese wird 
schon seit Jahren von der EmBpeNnschen Schule für 
möglich gehalten!. Das Fehlen einer meßbaren Wärme- 
tönung bei dieser Doppelumsetzung zeigt die außer- 
ordentliche Fähigkeit des Organischen freiwerdende 
chemische Energien restlos oder fast restlos sich nutz- 
bar zu machen, wie es uns schon seit Jahren durch die 
hohen für tierische Lichterzeugung errechneten Nutz- 
effekte von 96 und mehr Prozenten bekannt ist. 

Frankfurt a.M., Institut für animalische Physiologie 
den 14. Juli 1930. ERNST FISCHER. 


Über „Aktivierung‘‘ proteolytischer Fermente. 

Wie WALDSCHMIDT-LEITZ? und GRASSMANN® ge- 
funden haben, wird ‚„Kathepsin‘‘ — die proteolytische 
Wirkung mancher Gewebsextrakte — durch Blausäure 
oder Sulfhydrylverbindungen (Cystein, Gluthation, 
Schwefelwasserstoff) ‚aktiviert‘. 

WALDSCHMIDT-LEITZ, PurR und BALLs erörtern in 
einer Zuschrift an die Naturwiss.* die Frage, ‚ob die 
katheptische Aktivierung auf einer Reaktion des 
Aktivators mit dem Enzym selbst oder aber ob sie auf 
einer Komplexbildung des Aktivators mit hemmen- 
dem Metall beruhe‘. 

Diese Frage ist von mir durch Versuche, die 3 Wo- 
chen vor Einsendung des Artikels von WALDSCHMIDT- 
Leitz veröffentlicht sind®, schon entschieden worden: 
Blausäure und Sulfhydrilverbindungen wirken, indem 
sie hemmende Schwermetallionen komplex binden. 

Altona, Städtisches Krankenhaus, den 19. Juli 1930. 

H. A. KREBs. 


! E. LEHNARTZ, Ber. Physiol. 42, 561 (1928). 

2 WALDSCHMIDT-LEITZ, BEK u. KAHN, Naturwiss.17, 
85 (1929). 

% GRASSMANN, DYCKERHOFF u. V. 
Z. physiol. Chem. 186, 183 (1930). 

4 Naturwiss. 1930, 644 (vorletzter Satz der Zuschrift). 

5 Biochem. Z. 220, 269 (1930). 
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FRÖLICH, G., W. SPÖTTEL und E. TÄNZER, Woll- 
kunde. Bildung und Eigenschaften der Wolle. 8. Bd., 
1. Teil: Technologie der Textilfasern. Berlin: Julius 
Springer 1929. IX, 419S., 172 Abbild. und 2 Taf. 
13X25cm. Preis geb. RM 54. 

KRONACHER, C., und G. LODEMANN, Technik der 
Haar- und Wolleuntersuchung. Berlin: Urban & 
Schwarzenberg 1930. VI, 432 S. und 214 Abbild. 
17xX25cm. Preis geh. RM 30.—, geb. RM 33.—. 

Diese zwei Bücher über dasselbe Thema enthalten 
vieles gemeinsame; und dieses Gemeinsame in beiden 
Werken, die von den exaktesten Forschern und als 
Lehrer und Schriftsteller bekannten Autoren geschrieben 
sind, ist naturgemäß überall gut. Trotzdem ist es gut, 
beide zu beachten, denn die Technologie der Wolle 
ist ja doch nur ein Ausschnitt, wenn auch ein sehr 
großer, für den allgemeiner interessierten Naturforscher, 
welchen das Wesen des Haustieres, vor allem des Scha- 
fes, näher angeht. Und da ist der Ausblick auf Formen, 
Vererbung, vergleichende Anatomie in beiden Werken 
sehr verschieden weit. KRONACHER und LODEMANN 
beginnen mit der Technik der Untersuchung: Material- 
zurichtung, Untersuchung des gesamten Haares, mit den 
Augen, der Lupe und dem Mikroskop, mit chemischen 
Mitteln und physikalischen Apparaten, Darauf folgt 
erst die Untersuchung der einzelnen Haarbestandteile, 
das gesamte Haarkleid, die Haare anderer Tiere, der 
Vergleich wissenschaftlicher Feinmethoden mit den 
allgemein praktisch ausgeübten Methoden der Praxis 
(des Wolleboniteurs). Es sind dies so außerordentlich 
sorgfältige und mit so großenMaterialmassen angestellte, 
schon seit Jahren von KRONACHER und seinen Schülern 
schrittweise mitgeteilte Untersuchungen, wie sie für 
das menschliche Haar nicht annähernd vorhanden sind. 
Die Pathologie der Wollhaare und anderen Haare und 
von Federn beschließt das Buch. Im Gegensatz dazu 
beschreiben die Hallenser Autoren zuerst ausführlich 
die Schafhaut, das Fell, die Haare, ihren Bau, ihre 
Anordnung und den Vergleich bei verschiedenen 
Rassen. Darauf folgt die Beschreibung der Wollen, 
der Einzelhaare und der Vliesse, wiederum mikrosko- 
pisch und physikalisch, sodann chemisch, alles in naher 
Beziehung zum praktischen Gebrauch, wie es an der 
alten Forschungsstätte von Nathusius und den Vor- 
gängern und Nachfolgern dieses großen Wollkenners 
seit nahezu 100 Jahren stets mit den neuesten Methoden 
und immer verbesserten Apparaten zum Nutzen der 
deutschen Wollwirtschaft geübt wurde. Wirklich neue 
Bilder erhält der Fernerstehende durch den Schluß- 
artikel: Die Wollen der verschiedenen Schafrassen. 
Unglaublich interessante Einblicke in die praktischen 
Bedürfnisse, in die Möglichheit der Wollmischungen 
durch Züchtung, in das Auf- und Absteigen der Erbver- 
suche gewinnt man aus diesen beiden Werken. 

F. Pınkus, Berlin. 

PFEFFER, GEORG, Zur Kenntnis tertiärer Land- 
schnecken. Geol. und palaeont. Abh. N. F. 17. Jena: 
Gustav Fischer 1929. S. 153—380 und 3 Taf. Preis 

RM 40.—. 

Durch weitgetriebene Verfeinerung der Konchologie 
tertiärer Landschnecken, deren Anatomie dem Mala- 
kologen verschlossen ist, strebt der auf beiden Gebieten 
gleich hochverdiente und unermiidliche Verfasser 
bessere Erkenntnis der genetischen Zusammenhänge 
der europäischen tertiären Landschneckenfauna mit der 
lebenden an. In seinen Händen wird die oft als bloße 
Liebhaberei betriebene Schneckenkunde eine wirkliche 
Wissenschaft, mit sehr mühseligen Untersuchungs- 


methoden allerdings, die aber bei der Feststellung der 
heutigen Verwandten der tertiären Landschnecken — 
ein altes Problem — mehr Gewähr und Sicherheit 
bietet, Die Feinskulpturen von über 150 Arten und 
60 Gattungen der Vitrinaceae, Patulaceae, Helicaceae 
und Glandinidae sind vergleichend-morphologisch be- 
handelt, Ihre Systematik und Taxonomie ist zum Teil 
stark geändert. Darauf eingehen kann nur der spezielle 
Malakologe. Die Ausprägungen der Schalenskulptur 
sollen von hohem diagnostischen Wert sein, weswegen 
auch viele neue Kunstausdrücke eingeführt werden. 
Ein Beispiel möge genügen. Die bekannte oberoligocäne 
Plebecula Ramondi Brongn. wird zu Wenzia Ramondi 
n. g., und als Eulotide ohne bestimmteVerwandtschaft 
erklärt. Die Ähnlichkeit mit der rezenten Plebecula 
Bowdichiana von Madeira beruht auf Konvergenz 
wie in so vielen anderen Fällen. 

Verfasser hat sich aber nicht damit begnügt, all- 
gemein dieVerwandtschaft der tertiären Landschnecken 
festzustellen durch äußerst sorgfältige Vergleichung 
mit den rezenten, sondern er hat auch viele unzu- 
treffende Verwandtschaften durch Vergleich der Skulp- 
turen richtig gestellt, Verwandtschaften, die SANpD- 
BERGER und seine Nachfolger (v. MARTENS, KoBELT, 
BÖTTGER) aus der vorwiegenden Betrachtung der 
Schalenform angenommen hatten. Man darf zu 
PFEFFERS Methode größtes Vertrauen haben. 

Als wichtiges Ergebnis zeigt sich, daß von der 
Überfamilie der tertiären Vitrinaceen alle Stämme aus- 
gestorben sind bis auf die durch ihre Kleinheit und 
verborgene Lebensweise geschützten Hyaliniaartigen 
und Janulus; die tertiären Archaeozonitesartigen haben 
mit den rezenten Zonitinen nichts zu tun. Von den 
Patulaceen sind die in" gleicher Weise geschützten 
Goniodiscusartigen übrig geblieben, Von den heute 
auch in Mittelamerika lebenden Glandiniden schließen 
sich die tertiären europäischen Vertreter an die heute 
in der südlichen Westpalaearktis lebende Gattung 
Poiretia an. Von besonderem Reiz sind PFEFFERS 
Ansichten über die Helicaceen. Deren älteste Familien, 
die Acavidae und Camaenidae, und die etwas jüngere 
der Eulotidae sind heute durchaus exotisch, meist 
auf die wärmeren Länder beschränkt; nur ein einziger 
,,Weitwanderer“ der ostasiatischen Gattung Eulota 
hat den Weg bis Westeuropa gefunden: E. fruticum. 
Die Camaenidae kennt man nur aus dem vizentinischen 
Mitteleocän; die herrschende Familie im Alttertiär 
Mitteleuropas waren die Eulotidae; sie starben erst 
im Jungtertiär aus, Im Oberoligocän tritt die jüngste 
Familie der Helicaceen, Helicidae, in Europa auf und 
gewinnt allmählich immer mehr Boden, bis sie in der 
Gegenwart — mit Ausnahme von Eulota fruticum — 
die gesamte Helicaceenfauna der Westpalaarktis 
ausmacht. Das Auftreten der einzelnen Unterfamilien, 
Tribus und Stämme, vollzieht sich ganz allmählich 
und dauert bis in das Spättertiär und Diluvium. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß fast alle 
tertiären Stämme und Gattungen erloschen sind. 
Einige haben sich unverändert bis heute erhalten 
(kleine Formen), einige andere haben sich umgewandelt 
und leben heute teils in Mitteleuropa, teils südlicher 
oder südöstlicher als ihre Vorfahren. Wieder andere, 
wie die Glandiniden, sind ganz nach Süden abgewan- 
dert. Dieses stammesgeschichtliche und zoogeo- 
graphische Bild ist von der klassischen Anschauung 
F. SANDBERGERs, welche Verwandtschaften unserer 
tertiären Landschneckenfauna überall auf der Erde, 
insbesondere mit der Fauna Madeiras und der Kanaren, 
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sah, ebensoweit verschieden wie von der nicht minder 
berühmten Pırsseryschen Auffassung, die die rezenten 
Verwandten der tertiären Landschnecken in der 
Heimat ihrer Vorfahren sucht, d.h. annimmt, daß 
die Stämme der tertiären Landschnecken ihre Heimat 
bis jetzt festgehalten haben. Es verhält sich mit der 
tertiären Landschneckenfauna nicht anders als mit 
der aller anderen Abteilungen des Tierreiches und 
ebenso aller anderen Faunen der Erde, ‚nämlich so, 
daß die Historie jeder Fauna in örtlicher Färbung die 
Historie, d.h. die Stammesgeschichte ihrer einzelnen 
Komponenten wiederspiegelt.‘‘ (PFEFFER 1925.) Die 
Beispiele hat, Verfasser in seinen zoogeographischen Ar- 
beiten gegeben. Jahrzehntelang hat sich PFEFFER der 
Morphologie der fossilen und rezenten Landschnecken 
gewidmet. Daß er auf dieser Grundlage die Schnecken- 
kunde jetzt in den Dienst der von ihm ebenfalls seit 
vielen Jahren gepflegten Paläozoogeographie stellt, 
ergibt Fortschritte der Synthese, die dem Biologen, 
Zoologen, Paläontologen und Geologen in gleicher 
Weise zugute kommen. Seine Abhandlung verdient, 
von allen gelesen zu werden. W.O. DIETRICH, Berlin. 
SIG THOR, Beiträge zur Kenntnis der intervertebraten 

Fauna von Svalbard. Mit Beiträgen von F. LENGERS- 


DORF, Bonn, A. C. OUDEMANS, Arnheim, C. FR. 
RoEweEr, Bremen, A. Roman, Stockholm. Norges 
Svalbard-og-Ishavs-Undersokelser; Leder: ADOLF 


Hoeı. Skrifter om Svalbard og Ishavet Nr. 27. Mit 
5 Textabb. und 26 Tafeln. Oslo: T Kommisjon hos 
Jacob Dybwad 1930. 

Seit über 20 Jahren sind von seiten Norwegens 
planmaBige Forschungen, die sich auf die verschieden- 
sten Gebiete erstrecken, über Spitzbergen angestellt 
worden. Die vorliegende Arbeit gehört in diese Reihe, 
und sie behandelt eine faunistische Sonderfrage, näm- 
lich die nach der Zusammensetzung und Herkunft der 
Gliedertier- (Arthropoden)- Fauna dieser etwa 65000qkm 
großen Inselgruppe. Um bestimmte tiergeographische 
Fragen lösen zu können, sind Untersuchungen nach 
dieser Richtung wichtig. Die Untersuchungen von 
Sic THor gewinnen an Bedeutung, da er nicht nur bis- 
her Bekanntes kritisch verarbeitete, sondern auch neue 
Fang- und Sammelverfahren anwandte. Durch letzteres 
Vorgehen konnte er tierischer Kleinformen aus der 
Gruppe der Gliedertiere habhaft werden, die bei gröbe- 
ren Fangmethoden nicht erfaßt werden können. 

Die einleitenden Abschnitte enthalten eine Über- 
sicht über den Stand der Svalbardforschungen, soweit 
sie Arthropoden betreffen. Sic THor stellt ausführliche 
Verzeichnisse der bisher dort gefundenen Formen zu- 
sammen. Dann folgen Angaben über die ausgeführten 
Exkursionen, die verwendeten Sammelmethoden und 
die faunistisch bearbeiteten Ortschaften auf Spitz- 
bergen und der Bäreninsel. 

Der umfangreichste Abschnitt ist der Bearbeitung 
der erbeuteten Arthropoda gewidmet, wobei vor allem 
die Crustaceen, Insekten und Arachnoideen im Vorder- 
grund der Darstellung stehen. Besonders ausführlich 
hat sich Sic THor mit den Milben befaßt. Eine ganze 
Reihe von Arten werden neu beschrieben. Außerdem 
beschreibt er eine Reihe von bisher unbekannten 
Parasiten, welche er in diesen Milben gefunden hat. 
Nach einer Zusammenstellung sind mehr als 200 Arten 
von Land- und Süßwasserarthropoden dort festgestellt 
worden, wobei die Fliegen (Diptera) mit 70 Arten an 
der Spitze stehen ; etwa je 30 verschiedene Arten stellen 
die Springschwänze (Collembola), die Milben (Acarina) 
und die Bärentierchen (Tardigrada). Sehr arm an 
Arten sind Käfer und Schmetterlinge. Der Hauptteil 


der Arbeit ist also faunistisch-systematischen Inhalts. 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Die anschließenden Abschnitte enthalten allgemeine 
Betrachtungen über die beobachteten wirbellosen Tiere, 
sowie Bemerkungen über die ökologischen Verhältnisse, 
die Parasiten, die Verbreitung und die Herkunft der 
dort heimischen Fauna. Was die allgemeinen öko- 
logischen Verhältnisse anbelangt, so muß nach Sic THoR 
berücksichtigt werden, daß der Sommer höchstens 
drei Monate, in manchen Orten nur einen Monat lang ist. 
Die Flora besteht im wesentlichen aus Moosen, Flechten 
und Gräsern, die aber doch ein merkwürdiges und für die 
ganz ungewöhnlichen ökologischen Verhältnisse sogar 
erstaunlich reiches Tierleben beherbergen. Die Arten- 
zahl tritt zwar zurück, dafür sind die vorhandenen 
Arten in ungeheuren Massen vorhanden. Verfasser 
stellte an einer Stelle bestimmte Zählungen an — was 
Dank seiner Sammelverfahren möglich war. — Auf 
Grund dieser schätzt er allein die Menge der vorhande- 
nen Acarina und Collembola auf einer 400-qm-Fläche 
auf viele 100000. Die großen gleichmäßigen Flächen 
von Moos und Flechten von mehreren 1000 qkm Aus- 
dehnung, die in dem kurzen Sommer immer schneefrei 
sind, beherbergen nach seiner Meinung ungeheuer viel 
Milliarden von Tieren dieser Art. SıG THor bezeichnet 
die Fauna von Svalbard als ‚relativ reich‘ im Gegen- 
satz zu anderen Bearbeitern, die sie ‚arm‘ genannt 
haben. Daran anknüpfend werden vor allem zwei 
Fragen erörtert. Erstens wie die auf Spitzbergen 
heimische Kleintierwelt den langen Winter unter den 
mächtigen Schnee- und Eisdecken überdauert, und 
ferner, aufGrund welcher physiologischen Eigentümlich- 
keiten die hohe Widerstandsfähigkeit gegen Kälte 
beruht. 

Hinsichtlich der Herkunft der Fauna erörtert Ver- 
fasser die beiden vertretenen Meinungen. Nach der 
einen ist die Kleintierwelt eine ursprüngliche und hat 
sich seit früher erhalten, Nach der anderen Meinung 
ist die jetzige Tierwelt eingewandert bzw. passiv 
verschleppt worden, zum Teil auch durch den Menschen. 
Er neigt zur Ansicht, daß der heutige Tierbestand im 
wesentlichen der Rest einer alten nordischen, d. h. 
arktischen Fauna ist. Verschiedene Gründe, die seine 
Meinung stützen, werden vorgebracht unter Hinweisen 
auf die Theorien von IHERING, NANSEN und WEGENER. 

Besonders interessant werden die Darstellungen 
durch die photographische Wiedergabe der Sammel- 
praparate, die Sic THor nach besonderem Verfahren 
herstellte. Durch diese Sammelpräparate erhält man 
einen vorzüglichen Einblick in die Lebensgemein- 
schaften, die sich dort vorfinden, wobei Acarina und 
Collembola vorherrschen. Ein Teil der gefundenen 
Milben ist, wie schon betont, monographisch bearbeitet 
worden. Das gleiche gilt von den aufgefundenen merk- 
würdigen Parasiten, die Sic THor in den Milben ent- 
deckte und die er zu den Sporidien (Protozoa) stellt. 
Kartenskizzen erläutern, außer den zahlreichen Tafeln, 
die Darstellung. ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
MELL, R., Beiträge zur Fauna sinica. IV. Grundzüge 

einer Ökologie der chinesischen Reptilien und einer 
herpetologischen Tiergeographie Chinas. Berlin und 
Leipzig: Walter de Gruyter & Co 1929. IX, 282 S., 
34 Figuren und 7 Karten. 15x 23cm. Preis RM 20.-. 

Die Hauptergebnisse dreizehnjähriger Forschung 
über die Ökologie der südchinesischen Reptilien sind 
in diesem handlichen Band zusammengefaßt. Die Lage 
des Beobachtungsgebietes ist dadurch ausgezeichnet, 
daß sich hier drei große Faunengebiete begegnen und 
durchdringen, Paläarktis, indische Region und Gebiet 
des Osthimalaya; der Verf. weiß die anziehenden 
Probleme, die sich daraus ergaben, klar herauszustellen. 
Die Fülle der in der freien Natur und im Zwinger ge- 
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machten neuen Beobachtungen und ihre gedankliche 
Auswertung, die an groBem Material ausgefiihrten Er- 
hebungen über Größenvariationen, Verhaltniszahlen der 
Geschlechter, Fruchtbarkeit und Lebendiggebären 
bieten eine willkommene Vermehrung unseres Wissens, 
und wenn auch manche Ausführungen in den Kapiteln 
über die Beschuppungsverhältnisse in Beziehung zur 
Lebensweise etwas gesucht erscheinen, so macht doch 
das Ganze einen recht erfreulichen Eindruck. 
R. Hesse, Berlin. 

KARL, O., Zweiflügler oder Diptera. III. Muscidae. 

(Dan, Tierwelt Deutschlands und der angrenzenden 

Meeresteile, 13. Teil.) Jena: Gustav Fischer 1928. 

IV, 232 S. und 114 Abb. 17x 26cm. Preis RM 15.—. 

Die rein systematische, streng wissenschaftliche 
Arbeit wendet sich in erster Linie wohl an Leser, die 
schon über einige entomologische Erfahrung verfügen. 
Die Bestimmungsschlüssel sind aber so einfach, präzise 
und klar, und ihre Benutzung wird durch die zahlreichen 
sehr guten Abbildungen so sehr erleichtert, daß das 
Werkchen auch Anfängern, die sich ernstlich in das 
Studium der einheimischen Fliegenarten einarbeiten 
wollen, ausgezeichnete Dienste leisten wird. Im 
System hat der Verf. sich einige Änderungen erlaubt, 
die wohl als gut begründet anerkannt werden können. 

J. Gross, Neapel. 
GRIMPE, G., und E. WAGLER, Die Tierwelt der 
Nord- und Ostsee. Lieferung XIV, Teil Xf: Amphi- 
poden von K. STEPHENSEN (188 S., 43 Fig.). Leipzig: 
Akademische Verlagsgesellschaft 1929. 15x22 cm. 
Preis RM 15.60. 

Die groBe, in Nord- und Ostsee mit 340 Arten ver- 
tretene Klasse der Amphipoden oder Flohkrebse ist 
von allen Crustaceengruppen wirtschaftlich die wich- 
tigste als Hauptnahrung ausgezeichneter Nutzfische 
(Hering, Schellfisch, Flunder, Scholle usw.), verdient 
also schon deshalb eine ausführliche Darstellung. Mit 
Recht hat der Bearbeiter das Hauptgewicht auf die 
Systematik gelegt, und fast allen besprochenen Arten 
Abbildungen (Habitusbilder oder für die Bestimmung 
wichtige Einzelheiten) beigegeben. Auch die Ökologie 
und Biogeographie sind eingehend besprochen und mit 
Abbildungen belegt, ebenso die für die Systematik un- 
erläßliche äußere Anatomie. Um so kürzer konnte die 
Darstellung des inneren Körperbaues und der Embryo- 
logie sein, die ja keine wesentlichen Abweichungen von 
dem für die Crustaceen im allgemeinen gültigen auf- 
weisen. Die weitere Entwicklung der aus dem Ei ge- 
schlüpften Tiere, ihr Wachstum und die Zahl ihrer 
Häutungen werden dagegen wieder ausführlicher be- 
sprochen. Eine nützliche Beigabe ist schließlich die 
Liste der in Nord- und Ostsee an Amphipoden beobach- 
teten Parasiten. J. Gross, Neapel. 
GRIMPE, G., und E. WAGLER, Die Tierwelt der Nord- 

und Ostsee. Lieferung XV. Teil IXa: Aculifera von 
H. J. Nrerstrasz und H. HorrMann (64 S., 58 Fig.), 
Teil XIf: Thalassobionte und thalassophile Myriapoda 
von OÖ. SCHUBERT (20 S., 9 Fig.), Teil XIIh,: Pisces 
(Nachtrage und Berichtigungen (24 S., 13 Fig.). 
Leipzig: Akademische Verlagsgesellschaft 1929. 

15X22 cm. Preis RM 8.80. 

Bei den Aculifera wird auf Darstellung der Syste- 
matik verzichtet, weil eine solche nicht möglich sei; 
es werden nur Bestimmungstabellen der Solenogastren 
und Chitoniden gegeben. Die wenigen aus den deut- 
schen Meeren bekannten Arten werden zum größten 
Teil abgebildet. Die Anatomie wird eingehend und mit 
Hilfe zahlreicher zum Teil neuer Figuren erläutert. 
Originell ist die Behauptung, das Perikard der Soleno- 
gastren sei kein Zölomrest, sondern ein durch partielle 


Besprechungen. 739 


Verschmelzung der Genitalstränge entstandener Eier- 
sack. Veraltet ist die Auffassung der Metamerie der 
Anneliden als,, Funktion der wurmförmigen Bewegung“. 
Bei der Ausbildung der Pseudometamerie der Soleno- 
gastren soll ein „gewisser Ordnungssinn‘‘ der Natur im 
Spiel gewesen sein. Über Ontogenie, Physiologie und 
Ökologie der Gruppe wird alles Wissenswerte in sehr 
instruktiver und anregender Weise mitgeteilt; auch 
wird überall auf die vielen in unserer Kenntnis der 
Klasse noch klaffenden Lücken hingewiesen und damit 
manch nützlicher Fingerzeig für Erfolg versprechende 
Arbeitsthemata gegeben. 

Die Darstellung der Myriopoden beginnt mit einigen 
nützlichen Bemerkungen über die Untersuchungs- 
technik. Bei der geringen Bedeutung der Tiergruppe 
für die marine Biologie wird von einer Bestimmungs- 
tabelle ganz abgesehen, dagegen eine Übersicht der 
bisher bekannten thalassobionten und thalassophilen 
Formen Europas gegeben. Die Anatomie wird nur 
gestreift, die Embryologie außer acht gelassen, das 
Hauptgewicht auf die Ökologie gelegt. Nord- und Ost- 
seeküste mit ihren durchaus verschiedenen Lebens- 
verhältnissen werden getrennt behandelt. Von den 
thalassobionten, d. h. ausschließlich in der Gezeitenzone 
lebenden Formen, die nur an felsigen Küsten geeignete 
Lebensbedingungen finden, enthält die deutsche Fauna 
nur eine Art Scolioplanes maritimus von Helgoland. 
Stärker vertreten sind an Deutschlands Küsten die 
thalassophilen Arten, die, ohne an die Gezeitenzone 
—— zu sein, eine periodische oder gelegentliche 
Yberflutung ertragen können. Sie machen über 60% 
der einheimischen Myriopodenfauna aus. Der physio- 
logische Teil enthalt namentlich im Abschnitt Atmung 
manche bemerkenswerte Angabe. 

Unter den Nachtragen zum Kapitel Pisces diirften 
am meisten Interesse einige Mitteilungen über das Vor- 
kommen siidlicher Arten in der Nordsee beanspruchen, 
so der Fang von zwei Zitterrochen (Torpedo marmo- 
rata und nobiliana) an der danischen und schwedischen 
Küste, und die Erbeutung riesiger Thunfische (bis 
340 kg) in der Nordsee. Wichtig sind auch die im 
Jahre 1925 vom ‚‚Poseidon‘‘ gemachten Feststellungen 
über die Laichverhältnisse der Plattfische in der Ost- 
see. Anerkennung verdient das rasche Fortschreiten 
des weitschichtigen Werkes; sehr wünschenswert wäre 
es, wenn bald einer der zahlreichen Teile abgeschlossen 
vorliegen würde. J. Gross, Neapel. 
GRIMPE, G., und E. WAGLER. Die Tierwelt der Nord- 

und Ostsee, Lieferung XVI, Teil VIle: Rotatoria von 
A. REMANE. (156 5., 198 Abbild.). Teil 10b: Ostra- 
coda von W. Krıe (56S., 51 Abbild.). Teil XIe,: 
Halophile und halobionte Coleopteren von H. v. 
LENGERKEN (32 S., 9 Abbild.). Leipzig: Akademische 
Verlagsgesellschaft 1929. 15x 22 cm. Preis RM 21.—. 

REMANEs Bearbeitung der Rotatorien ist in jedem 
ihrer Abschnitte so sorgfältig, gründlich und voll- 
ständig, daß nicht nur der Faunistiker, sondern über- 
haupt jeder Zoologe sie mit Gewinn benützen kann. 
Dagegen hat sichs der Bearbeiter der Ostrakoden mit 
der Darstellung der Systematik doch gar zu leicht 
gemacht. Die Bestimmungstabellen geben nur bis zu 
den Gattungen. Die Arten werden auch nicht be- 
schrieben, sondern einfach mit kurzen Angaben über 
ihrer Verbreitung aufgezählt. Und von 172 werden 
bloß 13 abgebildet. Im übrigen wird auf Sars ,,Acconnt 
of the Crustacea of Norway‘ verwiesen, ein Werk, 
in dem die Fauna der Ostsee und der südlichen Nordsee 
natürlich gar nicht berücksichtigt wird, und das zudem 
nur in größeren Bibliotheken vorhanden, also durchaus 
nicht allgemein zugänglich ist. 
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Wenn v. LENGERKEN auf Bestimmungstabellen sogar 
ganz verzichtet, so ist das fir die von ihm behandelte 
Gruppe wohl entschuldbar. Denn ein brauchbares 
Käferbuch wird sich auch jeder Lehrer, Student oder 
Liebhaber leicht beschaffen können. Zudem sind die 
Coleopteren ein so unwichtiger Teil der Fauna des 
Nord- und Ostseegebietes, daß bei ihrer Darstellung 
größte Knappheit wohl am Platze”war. Die einzig 
wirklich marine Art des Gebietes wird entsprechend 
ausführlich besprochen. J. Gross, Neapel. 
KÜSTER, ERNST, Pathologie der Pflanzenzelle. 

Teil 1. Pathologie des Protoplasmas. (Protoplasma- 
monographien Bd. 3). Berlin: Gebr. Borntraeger 

1929. VIII, 200$. und 36 Textabb. 14x22 cm. 

Preis geb. RM 15.—. 

Lange bevor dieser Band erschienen ist, hat K.Lıns- 
BAUER (Naturwiss. 13, 871 [1925]) für alle jene For- 
scher, die in der Cellularpathologie eines der Funda- 
mente der pathologischen Wissenschaft überhaupt 
sehen, den Wunsch geäußert, der bekannte Verf. der 
„‚Pathologischen Pflanzenanatomie‘ (G. FISCHER, Jena) 
möge auch das pathologische Verhalten von Karyo- 
und Cytoplasma in einer zusammenfassenden Arbeit 
darstellen. Soweit die geforderte Cellularpathologie die 
Erscheinungen am Cytoplasma betrifft, ist dieser Wunsch 
nunmehr in Erfüllung gegangen. Vorläufig ist ein 
ähnlicher Bericht über den Zellkern noch zurückgestellt 
worden. Es war nämlich schon so eine derartige Fülle 
von Material zu bewältigen, daß in vielen Fällen in den 
Literaturnachweisen eine Beschränkung vorgenommen 
werden mußte. Wegen der großen Zahl der behandelten 
Fragen muß sich ein Referat mit einer gekürzten Auf- 
zählung wichtigerer Gegenstände im Rahmen der Glie- 
derung des Stoffes begnügen. Bleiben im Buche auch 
bisweilen Einzelheiten unerörtert, so daß nach Verf. 
eigenem Eindruck sich die ‚Monographie‘ einer 
„Einführung“ nähert, so ist doch die sorgfältig über- 
legte Zurückhaltung bei der Stoffauswahl lobend hervor- 
zuheben, zumal die zahlreichen Literaturhinweise (fast 
27 Seiten umfaßt das an den Schluß gestellte Ver- 
zeichnis von Arbeiten bis April 1929) die Wege zu ein- 
gehenderer Information ebnen. 

Nachdem Verf. in der Einleitung ausgeführt hat, wie 
die Wissenschaft der Cellularpathologie so alt ist wie die 
Zellphysiologie überhaupt, sucht er den behandelten 
Stoff zu umgrenzen. In dem Kapitel vom Formwechsel, 
das sich auf Erscheinungen nach Lösung des Plasma- 
körpers von der Membran und auf solche bei der Mo- 
dellierung der unabgelösten Protoplasten an der inneren 
Oberfläche gegen das Vakuolensystem bezieht, wird 
zuerst eine interessante Einführung in die Erschei- 
nungen bei der Plasmolyse, ergänzt durch einen Ab- 
schnitt über willkürliche Modellierung des Protoplasten 
gegen dessen Oberflächenkräfte, gegeben. Ferner wer- 
den hier die Methoden und pathologischen Vorgänge 
bei der Zerteilung von Protoplasten, bei Plasmaver- 
lagerungen, bei der Plasmoptyse usw. diskutiert und 
(als Gegenstück zu plasmolytisch-osmotischer Schrum- 
pfung) unsere Kenntnis über die Volumzunahme ent- 
blößter Protoplasten zusammengefaßt. Das zweite 
Kapitel behandelt den mit jeder Formänderung ver- 
knüpften Strukturwechsel, allerdings wegen der heute 
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noch geringen Einsicht in die schwebenden Fragen 
nur in jenem Umfange, in welchem das Mikroskop zur 
Untersuchung dienen kann. Der Stoff wird geordnet in 
Abschnitte über Verschiebung des Schichtenbaues, Er- 
starrungen (einschließlich thixotrope Prozesse), vakuo- 
lige Degeneration und Quellung des Protoplasmas 
(vielleicht meistens als Begleiterscheinung patho- 
logischer Vakuolisatilon). Angehängt sind schließlich 
knappe Angaben von nur beiläufiger Bedeutung für 
das Gesamtthema (Fixierungswirkungen, Gerbstoff- 
niederschläge, Einführung körperfremder Substanzen). 
Vielleicht wäre zu überlegen, ob bei einer 2, Auf- 
lage diese Ausführungen nicht besser an passender 
Stelle im 2. Kapitel eingefügt oder, soweit das nicht 
durchführbar erscheint, ausgeschieden werden könnten. 
Verf. hat sich aber sicher gescheut, sie wegen ihrer 
geringeren Bedeutung für das pathologische Zellge- 
schehen weiter zu einem besonderen Kapitel auszu- 
gestalten, wodurch die Geschlossenheit der Darstellung 
sicher noch weit stärker gelitten hätte. Neben dem 
Literaturverzeichnis finden wir schließlich zum be- 
quemeren Gebrauch der gut ausgestatteten Schrift 
die erforderlichen Register. 

Besonders wertvoll wird der Band, indem Verf, 
bei sehr übersichtlicher Darstellung des bisherigen 
Wissens ein weites Feld auftauchender Fragen eröffnet, 
deren Lösung vielfach kaum in Angriff genommen 
worden ist und doch Erkenntnisse von hoher theore- 
tischer und bisweilen auch praktischer Bedeutung auf 
den Gebieten der Pathologie und der reinen Physio- 
logie erwarten lassen. So dürfte das Werk eine wert- 
volle Vervollständigung der ,,Pathologischen Pflanzen- 
anatomie‘‘ des gleichen Verf. darstellen. Begierig wer- 
den alle Interessenten die Bearbeitung auch der Patho- 
logie des Karyoplasmas erwarten. 

Hans PFEIFFER, Bremen, 
POLLOG, CARL HANNS, Der Weltluftverkehr, seine 
Entwicklung, geographische und wirtschaftliche Be- 
deutung. Leipzig und Berlin: B. G. Teubner 1929. 
5., 12 Abbild. und 6 Kartenskizzen. Preis kart. 

RM 5.—. 

Unter Luftverkehr versteht der Verfasser lediglich 
den, erst seit wenigen Jahren bestehenden regelmäßigen 
und fahrplanmäßigen Verkehr mit Flugzeugen. Die 
Entwicklung dieses Verkehrs während des letzten 
Jahrzehnts wird unter besonderer Berücksichtigung 
Europas, an der Hand zahlreicher statistischer Tabellen, 
sowie einiger Kartenskizzen geschildert, aus denen 
man sich über Lage und Länge der Verkehrslinien, 
Reisedauer, Tätigkeitsgebiet, Leistungen und Sub- 
ventionen der einzelnen Luftverkehrsgesellschaften, 
Flugzeugtypen, Regelmäßigkeit, Störungen, Sicherheit 
und Gefährlichkeit des Luftverkehrs usw. in bequemer 
Weise zuverlässig unterrichten kann. Für alle im Luft- 
verkehr tätigen Stellen bietet das Werk daher ein 
handliches Nachschlagebuch. Die ersten 3 Seiten be- 
handeln die ‚geographische Bedingtheit des Luft- 
verkehrs‘‘, doch beschränkt sich ihr Inhalt auf einige 
allgemeine Ausführungen und bietet nichts Neues. Ein 
näheres Eingehen auf die Abhängigkeit von den 
Witterungsverhältnissen in den verschiedenen Flug- 
gebieten wird vermieden. O. BaschHin, Berlin. 


Berichtigung. In der Zuschrift „Über Umesterungen im Lipoidstoffwechsel‘“‘, Heft 27, Seite 620, muß die 
Zeile „die Verschiedenheit dieser seltenen Krankheit von dem‘ die erste Zeile der rechten Spalte von 
Seite 620 sein. Sie bildet durch ein Versehen der Druckerei die fünfte Zeile des folgenden Absatzes, 
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